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Vorwort. 


iejes Buch ſchreibe ich allen lieben Kriegskameraden vom Württember- 
giſchen Feld-Artillerie-Regiment 116 und allen denen, deren 
Anteilnahme ihm galt. Möge dieſes Buch Gruß und Erinnerung ſein aus Tagen heißen 
Kampfes und ſtolzer Erfolge, harter und froher Stunden des Regiments. Auch ſoll 
es ein Gedenken ſein für unſere gefallenen Kameraden und ihr Andenken in unſeren 
Reihen friſch und lebendig erhalten. Daneben ſoll es Zeugnis ablegen vom Geiſt der 
Gewiſſenhaftigkeit und Aufopferungsfäbigteit, der ſelbſtloſen Hingabe des Lebens an 
ein Ideal während der vielgeſchmähten Zeit des „deutſchen Militarismus“! 

Viel haben wir 116 er in Welt und Oft erlebt und mitgemacht. Schon nach den 
verluſtreichen Tagen von Arras nannte man uns bei den Erſatz-⸗Abteilungen das 
„Totenkopf⸗Regiment“ weshalb auch mancher Erſatzmann anfangs nur ungern zu 
uns fam, doch bald merkte er, daß bei uns durchaus niemand leichtſinnig geopfert 
wurde und fühlte ſich wohl und heimiſch in unſeren Reihen. 

Daß das Regiment ſich überall, wo es hingeſtellt wurde, voll bewährte, verdankte 
es in erſter Linie ſeiner gründlichen Ausbildung von Offizieren und Mannſchaften, 
worauf unſer tatkräftiger, energiſcher Kommandeur, Herr Oberſtleutnant Doerten⸗ 
bad, ganz beſonderen Wert legte, fo daß es ein Stolz war, dem Regiment angehören 
zu dürfen. 


Staehle 
Oberleutnant d. R. a. D. 
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Aufſtellung und Vorgeſchichte des Regiments. 


rien: März 1915 wurde in der Heimat das Württembergiſche Feld⸗ 
Artillerie-Regiment 116 im weſentlichen aufgeitellt. Aus den beiden 
mobilen Erſatzbatterien FAR. 49 zu 6 Geſchützen wurden 3 F.-K.⸗Batterien zu 
je 4 Geſchützen und damit die I. Abteilung formiert. Für die II. (F.) Abteilung ſtellte 
das F.⸗A.⸗R. 65 die 3 Batterien auf, jedoch mit je nur 1 Zug, die 2. Züge follten 
im Felde aus einem bereits ſeit Kriegsbeginn beſtehenden Regiment hinzukommen, 
ebenſo die leichten Munitions⸗Kolonnen. Selbſt der Regimentskommandeur und der 
Abteilungskommandeur der I. Abteilung konnten erſt in Feindesland die ihnen unter⸗ 
ſtellten Formationen übernehmen. 

Bei den jungen Kriegsfreiwilligen der Erjag-Abteilungen herrſchte natürlich 
großer Jubel, als es hieß, es werde ein neues Feld-Artillerie-Regiment aufgeſtellt, 
denn alle glaubten, nachdem fie ſchon ſeit Auguſt 1914 eingerückt waren, überhaupt 
nicht mehr an den Feind zu kommen. — Am 9. März 1915 ſollte nun das neugebildete 
Regiment ins Feld verladen werden. Fieberhafte Tätigkeit herrſchte in den Kaſernen, 
und trotz des Verbots, die Kaſernen nicht zu verlaſſen, entſchlüpfte doch mancher Neu— 
numerierte dem Kaſernentor, ſei es, um Abſchiedsbeſuche zu machen, ſei es, um dies 
oder jenes vermeintlich Unentbehrliche zur weiteren Ausfüllung des ſchon übervollen 
Ruckſacks einzukaufen. 

Am 9. März 1915 morgens fuhren die Züge mit den kriegsbegeiſterten jungen 
Soldaten, umjubelt von der Bevölkerung und unter Sang und Klang und Hurrarufen, 
aus den Bahnhöfen Alm und Ludwigsburg der Weſtfront zu. Nach 
2 tägiger Fahrt, von vielen angenehmen Aufenthalten in den damals noch fo gut 
und reichlich verſehenen Kriegsverpflegungsanſtalten unterbrochen, langten die 
Batterien in Gegend Cambrai an, wo fie Ortsunterkünfte in Eſtourmel, 
Wambaiz, Seranvillers, Foren ville uſw. bezogen. Hier trafen auch die 
zweiten Züge für die leichte Feldhaubitz⸗Abteilung ein; ſie waren vorher dritte Züge 
im Reſ.⸗Feld⸗Art.⸗Reg. 26 und kamen mittels Fußmarſch aus Gegend Bapaume. 
Die Batterieführer ſahen den Neuankommenden nicht ſonderlich erfreut entgegen. 
Hatten dieſe doch ſchon ſieben Monate Feldzug hinter ſich und war dementſprechend 
das Ausſehen von Mann und Pferd nicht eben ſehr parademäßig, ſo daß ſie zu der 
im übrigen völlig neu eingetleideten Batterie wenig paffen wollten. Als es ſich aber 
herausſtellte, daß dies lauter im Frieden gediente Leute waren, die dazuhin mehr⸗ 
monatige Kriegserfahrung im Bewegungs- wie im Stellungskrieg hatten, war man 
recht froh an ihnen. Schon bei den bald einſetzenden gemeinſamen Übungen konnten 
fie zu ihrer Freude feſtſtellen, daß mancher dieſer Leute als ſpäterer Unteroffiziers- 
erſatz ſehr wohl in Frage kam. 

Die oben erwähnten Züge hatten bei der 26. Reſ.-Diviſion die Kämpfe in den 
Vogeſen, bei Grendelbruch, Schirmeck, am Donon, bei Frécon⸗ 
rupt, Wildersbach, St. Blaiſe, Saales, St. Die und St. Mar 
guerite unter großen Strapazen und fortwährenden Kämpfen mitgemacht, waren 
dann im September 1914 nach Nordfrankreich gekommen und hatten daſelbſt die 
Kämpfe bei Bapaume, Courcelette, Pocieres und Thiepval zu 
beſtehen, wo der Bewegungskrieg in den eintönigen Stellungskrieg überging. Ferner 
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wurden dem Regiment als leichte 
Munitions-Kolonnen zugeteilt: 
zwei auch [don ſeit Kriegsbeginn 
beſtehende ſchwere Kolonnen. 
Als L. M.⸗K. 1 die ehemalige 
württ. Reſ.⸗Art.⸗Mun.⸗Kol. Nr. 2 
und als L. M.⸗K. II die ehe⸗ 
malige 3. bayr. Inf.⸗Mun.⸗Kol. 
(I. bayr. Urk). Die erſtere hatte 
dieſelben Kämpfe durchgemacht, 
wie die oben erwähnten Züge 
der 26. Reſ.⸗Diviſ. Die Bayern 
kämpften anfangs in Lothringen, 
bei Saarburg und Bad on⸗ 
villers, dann bei Roiſel 
und an der Somme und 
hatten ihre ſchwierige Tätigkeit 
vielfach in der Feuerlinie aus- 
geübt. 

So war alſo ein Regiment zuſammengeſtellt, auf das man, vermöge feiner Zus 
ſammenſtellung, halb zwar kriegsunerfahrene, aber lange und gründlich ausgebildete 
junge Leute, halb kriegserprobte Leute, die größten Hoffnungen ſetzen konnte. 
Bei der erfolgten Zuſammenſtellung des Regiments ergab fid folgende Beſetzung 
der Führerſtellen: 

Regimentskommandeur: Oberſtleutnant Doertenbach. 

Führer der I. Abteilung: Hauptmann Fuchs. 

Führer der II. (F.) Abteilung: Major Mord. 

Batterieführer: > 

1. Batt: Hptm. Callenberg. 4. Batt: Hptm. d. L. Etten ſperger. 

2. Batt.: Hptm. d. R. Leube. 5. Bat pin. Frhr. v. Varnbüller Erich). 

3. Batt.: Hptm. Wolf. 6. Batt.: Hptm. Eiſenlohr. 

Führer der L. MK. I: Hauptmann d. L. Fein (B.). 

Führer der L. MK. II: (bayr.) Hauptmann d. R. Römpler. 


Bei Cambrai und Lille. 


Das Regiment war zuſammengeſtellt und die Kriegsgliederung der Diviſion, der 
das Regiment angehören ſollte, wurde bekannt. 

Das württ. F.⸗A.⸗R. 116 wurde mit dem ſächſ. FUR. 115 zur 58. F.⸗A.⸗Brig. 
unter dem württ. Generalmajor v. Fritſch vereinigt; dieje Feld-Artillerie-Brigade 
gehörte zur neugebildeten ſächſ. 58. Inf.⸗Diviſion unter dem ſächſ. Generalleutnant 
Erz. v. Gersdorf, welche an Infanterie das, bereits als außerordentlich tapfer 
bekannte, württ. R.-J.R. 120 und die ſächſ. akt. Inf.⸗ Regimenter 106 und 107 hatte, 
ferner waren zugeteilt: 1 Fuß-Art.-Bataillon, 2 Pionier⸗Kompagnien, 1 Estadron 
ſächſ. Ulanen und die üblichen Nebenwaffen. 

Nachdem alle Formationen bei der neuen Diviſion angelangt waren und dieſelbe 
vollſtändig ausgebaut war, rückte die Diviſion vom 24.—27. März in von herrlichem 
Wetter begünſtigten Nachtmärſchen von Gegend Cambrai nach Gegend Rou 
baix bei Lille, wo die Batterien und Kolonnen in Sailly, Willems, 
Fo re ft ujw. Bürgerquartiere bezogen. Hier ſollte die Diviſion vorläufig in Reſerve 
bleiben und durch Zuſammenarbeit alle Waffen weiter ausbilden. Es fanden Übungen 
batterieweiſe und abteilungsweiſe, im Regimentsverband und mit Infanterie und 
Pionieren ſtatt; beſonderer Wert wurde auf engſtes Zuſammenarbeiten mit der Sune 
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fanterie an deren 
Übungswert bei B ie 
eux Sailly ge 
legt, auch Nachtübun⸗ 
gen, bei denen ſogar 
der Scheinwerferzug 
in Tätigkeit trat, wa⸗ 
ren nichts ſeltenes. 
Bei allen, ſelbſt den 
einfachſten und klein⸗ 
ſten bungen, tauchte 
unerwartet der Regi- 
mentskommandeur 
auf und ſah nach, ob 
ſich die Übung auch 
kriegsmäßig abwickelte 
und ſich jeder Mann, ob Kanonier, Beobachter, Meldeläufer, Fahrer oder ſonſt was, 
dementſprechend verhielt. 

Nicht von jedermann wurde dieſes plötzliche Erſcheinen freudig begrüßt, denn in 
der Kritik war unſer Oberſtleutnant unnachſichtlich. Aber ſpäter haben wir alle erkannt, 
daß nur dieſe gründlichen Übungen, wobei jeder einzelne zu ſelbſtändigem Handeln 
und richtigem Verhalten erzogen wurde, das Regiment zu dem befähigt haben, was 
es nachher im Gefecht geleiſtet hat. 

Eine erhebende und prachtvolle Abwedflung in die anjtrengende Abungszeit 
brachte der Beſuch Sr. Majeſtät des Königs Wilhelm II. von 
Württemberg, der die württ. Truppenteile der Diviſion, ehe ſie ins Gefecht 
kamen, beſuchen wollte. Der König ging die Front ab und unterhielt fic) mit vielen 
der Mannſchaften, fragte ſie nach Wohnort, Familie und Beruf, und aus den freudigen 
Antworten der Leute konnte man den Stolz heraushören, daß gerade ſie unſer König 
angeſprochen habe. Hernach hielt der König eine herzliche Anſprache an das Regiment, 
worauf Oberſtleutnant Doertenbach 
im Namen des Regiments für die guten 
Wünſche durch das Gelöbnis treueſter 
Pflichterfüllung dankte. 

Raſch flogen die Wochen dahin und 
nur dann und wann wurden wir von dem 
durch den Weſtwind hergetragenen Donner 
der Kanonen daran erinnert, daß wir uns 
nicht im Manöver, ſondern, ſogar gar 
nicht ſehr weit von der Front, in Feindes⸗ 
land befanden. 3) 

Es nahte ein Sonntag heran, auf den 
ſich jeder, Offizier wie Mann, freute, denn 
an den Sonntagen war im allgemeinen 
dienſtfrei und man konnte um Urlaub nach 
Lille, Roubaix, Tournai uw. 
einkommen, um dort die Sehenswürdig⸗ 
leiten zu beſichtigen, Konditoreien ufw. auf- 
zuſuchen und anderes mehr. Da kam nach— 
mittags gegen 2 Uhr etwa die telephoniſche 
Alarmnachricht: „Die Diviſion ijt marſch— 
bereit!“ So ſehr man fic ſehnte, doch end- 
lich auch einmal ins Gefecht zu kommen, 
um den Franzoſen zu zeigen, was man 


Oberſtleutnant Doertenbach mit Stab. 
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Beſuch S. Majeſtät des Königs vor dem erſten Einſatz des Regiments. 
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gelernt hatte, jo fuhr einem doch dieje, am ſchönſten Sonntagnachmittag erfolgte 
Alarmbotſchaft merkwürdig in die Glieder! Doch das war nur ein kurzer Augen- 
blick, dann ging alles fieberhaft ans Zuſammenraffen ſeiner Habſeligkeiten und in 
unverhältnismäßig kurzer Zeit ſtanden die Batterien marſchbereit und in freudigſter 
Stimmung auf dem Parkplatz — mit Ausnahme der „Ausflügler“, die truppweiſe 
im Eilmarſch herbeiliefen, denn der Ordonnanzoffizier des Regiments hatte die 
ſämtlichen Ortskommandanturen der Umge- 
Apart =% = EEE. | gend telephoniſch gebeten, ihre Wachen und 
Poſten anzuweiſen, alle Leute des Regiments, 
die angetroffen würden, auf dem ſchnellſten 
Weg zum Truppenteil zurückzuſenden. Gegen 
8 Uhr abends erfolgte der Abmarſchbefehl, 
und nun ſetzte ſich das Regiment über 
Seclin nach Courriéres in Marſch. s 
Todmüde erreichte man nach Mitternacht das 
Marſchziel, denn meiſt mußte auf ſteinigen 
Straßen, in dem bei Truppenanhäufungen 
ublichen langſamen Schritt, mit feinen end- 
loſen Stockungen marſchiert werden. Mancher 
ſonſt heitere und luſtige Kamerad wurde doch 
Lille. ſeltſam ruhig, als man ſich immer mehr der 
Front näherte und unſerer Marſchkolonne eine 
Reihe Autoomnibuſſe mit Verwundeten entgegenkamen, der Kanonendonner immer 
deutlicher hörbar, das Aufbligen abfeuernder Geſchütze und die Entwicklung der 
Leuchttugeln ſichtbar wurde. In Courrières waren ſehr enge Quartiere für Mann 
und Pferd, doch der Ortskommandant hat das denkbar mögliche getan und ſo gut es 
in der Eile und Aufregung getan werden konnte, alles vorbereitet. Nur eine kurze 
Ruhe war möglich, ſchon nach wenigen Stunden ſollte es weitergehen. Nun erſt 
konnte man erfahren, was eigentlich los war und wozu man uns herbeibefohlen 
hatte. „Eine große franzöſiſche Offenſive hatte die deutſche Linie bei Arras in breiter 
Front zurückgedrängt.“ Alſo hier ſollten wir helfen und eingreifen. 


Die Schlacht bei Arras. 
11. Mai 1915 bis 18. Juli 1915. 


Bereits am frühen Morgen wurde das Regiment wieder alarmiert und um 
10 Uhr ſetzte es fi über Henin —Liétard, Billy —Montigny nad 
Méricourt in Marſch; dort jollte es weitere Befehle bekommen. Unterwegs 
hatten wir ſchon größere Trupps Gefangene begegnet, was unſere Zuverſicht wejent- 
lich ſtärkte. An dem vorläufigen Marſchziel angelangt, wurde das Regiment abteilungs- 
weile in Fliegerdeckung aufgeſtellt, Mittageſſen ausgegeben, gefüttert und getränkt. 

Der Regimentskommandeur mit Adjutant wurde ſchon morgens mittels Auto 
zur Diviſion geholt, wo aber nur der 1. Adjutant anweſend war, der Auskunft über 
die Lage und nähere Befehle mit den Worten gab: „Hier iſt eine Skizze der Stellungen, 
die Einzeichnungen ſind veraltet, da die Franzoſen bei Givenchy — Neuville 
durchgebrochen find; ſuchen Sie den Artilleriekommandeur der 5. bayr. Reſ.-Diviſion, 
dem Sie unterſtellt werden, mehr weiß ich zurzeit auch nicht!“ — Telephoniſchen 
Anſchluß gab es da nicht, er mußte weiter vorne geſucht werden und fand ſich nach 
einer halben Stunde in Méricourt, das zu dieſer Zeit gerade von feindlichen 
Fliegern mit Bomben belegt wurde. In Vimy fand man den Artilleriekomman⸗ 
deur; feine Fernſprechverbindungen verſagten aber gerade, und er wies den Regi- 
mentsſtab an den Kommandeur des 5. bayr. Reſ.-Feld⸗Art.Reg. in La Folie. 
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Was das bedeuten ſollte, mit Auto nach La Folie zu fahren, wußte man im 


genangriff des I. bayr. Rei.- ma ER air ] 
Armeekorps ftattfand. Das | 
war um 1.30 Uhr nachmittags, 

und um 4 Uhr nachmittags | 
follte der Sturm der Infan- 
terie fein. Aber vorläufig | 
waren ſowohl die Infanterie, 
wie auch die Artillerie erſt 
auf dem Marſch nach vorne, 
von bereits zugewieſenen 
oder gar erkundeten Stel- 
lungen, Beobachtungsſtellen, 
Gefechtsſtänden uſw. nicht 
die Rede. Auf energiſche Ein- 
ſprache unſeres Regiments- 
kommandeurs und des Gene⸗ 
ralſtabsoffiziers der 58. Inf. 
Diviſion wurde der Sturm, 
um überhaupt mit Artillerievorbereitung und Wirkung rechnen zu können, auf 7 Uhr 
abends feſtgeſetzt. 

Die Erklärung der Lage bot hier für den Artilleriſten nur ſehr geringe Unbalts- 
punkte: „Die Franzoſen haben Höhe 119, u. 140 bei La Folie mit einzelnen Teilen 
erreicht. Stellung der eigenen Truppen nicht feſtzuſtellen, ſchwache Truppen der 
5. bayr. Reſ.⸗Diviſion ohne Verbindung untereinander, ſcheinen noch auf Höhe 140 
zu ſtehen. 58. Inf.⸗Diviſion greift an und wirft den Gegner in ſeine alten Stellungen 
zurück. Meldungen nach La Coulotte.“ 

Dann ging die Autofahrt weiter nach Pt.-Vim y, von da zu Fuß weiter nach 
La Folie. Von dort aus wies uns der bayr. Regimentskommandeur mit der Hand 
eine Stellung zwiſchen La Folie und Givenchy mit dem Bemerken, wir 
ſollten ſehen, wie wir da hineinkämen! Gedeckt einfahren ſei nicht möglich, die Stel⸗ 
lung ſelbſt ſei von den früheren Batterien geräumt worden, weil ſie zu ſtark unter 
feindlichem Feuer lag. Dann begab er ſich zurück nach La Folie, wohin Mel- 
dungen über Einſchießen und Wirkungsſchießen zu ſenden waren. Oberſtleutnant 
Doertenbach ging perſönlich die Stellungen der ſechs Batterien ab und er— 
kundete die Beobachtungsſtellen. Die rechte Hälfte der Stellung war ein vollkommen 
lahler Hang mit Steilabfällen und nur zur Not für die Haubitzabteilung geeignet. Die 
kleinſte Entfernung, mit der geſchoſſen werden konnte, reichte gerade bis zur Straße 
Givenchy — Neuville; ein Zurückgehen in die Ebene ſchien ausgeſchloſſen, weil 
die ganze Gegend zwiſchen Vimy und Givenchy von Liévin und An gres 


Das Dorf „Mericourt“. 


her von den Franzoſen eingejehen werden konnte. So mußte fic) die Haubitzabteilung 
dicht an den vorderen Hang und ebenſo dicht an den Steilabfall in der rechten Flanke 
herandrängen zum Schutze gegen das zweifellos einſetzende Flankenfeuer. — Die Ka⸗ 

nonenabteilung fand zunächſt 
Es anfcheinend einen günftigen 
| Platz im Walde von La Folie. 
| Es ſtellte ſich jedoch ſehr bald 
| heraus, daß er ebenſo ungünſtig 
| 


war, wie der der II. Abteilung, 

da der Gegner ſyſtematiſch mit 

ee: den ſchwerſten Kalibern den 

— Wald durchſtreute. Alles dies 

müßte eben in den Kauf genom⸗ 

men werden, denn rechts und 
links des zugewieſenen Ab- 
ſchnittes ſtanden ſchon Batterien 
dicht gedrängt, leichte und ſchwe⸗ 
re durcheinander; einen andern 

Platz gab es nicht. <= 

* Die Aberſicht für die Be⸗ 

Am Bahndamm bei Vimy. obachtungsſtellen von Höhe 140 

. aus war gut, aber völlig 
deckungslos; nur Granatlöcher gab es als mangelhafte Deckung. 

Og Durch Adjutant und Ordonnanzoffizier wurden nun in Pt-Vimy die Ub- 
teilungs- und Batterieführer mit ihren Beobachtungs- und Fernſprechtrupps zum 
Regimentskommandeur im Galopp geholt und ihnen ihre Stellungen, Abſchnitts⸗ 
grenzen und Ziele zugewieſen. Nachdem die Batterieführer ihre Stellung bezeichnet 
hatten, wurden die Batterien herbeigeholt. 

Die nachführenden Offiziere hatten ihre Batterien inzwiſchen ſchon näher an den 
Höhenrücken vorgeführt. Um die befohlenen Stellungen aber erreichen zu können, 
mußte zuerſt eine, von Feſſelballons völlig eingeſehene Talmulde, durchfahren werden, 
und ſo erhielt das Regiment ſchon auf der großen Straße von Feſſelballonbeobachtern 
gelenktes Schrapnellfeuer. Gottlob ging es noch ohne größere Verluſte ab. 

— Die I. Abteilung ſollte auf ſteilem Waldpfad die Höhe erklimmen. Doch ſchwere 
Granaten ſperrten plötzlich die Gaſſe und zerriſſen die Marſchkolonne. — Kehrt! 
Marſch! Ein anderer Weg! Weiter rechts führt ein anderer Weg hinauf. Aber dort 
werden eben zwei deutſche Batterien mit ſchwerem Kaliber zermalmt! In der Mitte 
iſt noch ein Weg — der letzte. Geſchützweiſe, im Galopp, überwinden die Batterien 
die Feuerzone. Auch das geht ohne bedeutende Verluſte ab. 

Kaum hatte die II. Abteilung von der Straße in die Talmulde abgebogen, da 
belegte der Gegner dieſe Gegend mit derart ſchwerem Maſſenfeuer, daß die Abteilung 
gezwungen war, umzukehren, follte fie nicht vor dem Einrücken in Feuerſtellung 
bereits gefechtsunfähig ſein. Nach wenigen Minuten wurde der Verſuch wiederholt 
und gelang mit verhältnismäßig geringen Verluſten. Beſonderes Pech hatte beim 
Inſtellungfahren die 5. Batterie. Sie kam in einen [tarten Feuerüberfall und verlor 
dadurch eine erhebliche Anzahl Fahrer und Pferde, Deichſeln wurden abgeſchoſſen 
uſw., aber in unerſchütterlicher Ruhe, wie auf dem Übungsplatz, wirkten Fahrer und 
Kanoniere zuſammen, die nötigen Wiederherſtellungsarbeiten ſchnellſtens vorgu- 
nehmen, und ſo die Bewegungsfähigkeit der Batterie zu erhalten. Unweit der neuen 
Feuerſtellung ſchlug eine Granate mitten zwiſchen die dort gehaltenen Batterie- 
trupppferde ein und tötete ſämtliche bis auf eines. Wie durch ein Wunder 
blieb der Pferdehalter, Kriegsfreiwilliger Samaſſa, unverſehrt und führte, 
ſelbſt ganz mit Pferdeblut überzogen, das ihm einzig verbliebene Pferd in größter 
Ruhe zurück. 
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Inzwiſchen hatte auch der Regimentsitab einen Gefechtsſtand für ſich geſucht 
und gefunden. Etwa in der Mitte und 100—200 Meter weiter vorwärts zwiſchen beiden 
Abteilungen, nahezu auf der Höhe, ſtand vorher ein Flat-Zug, der dort in einigen 
Wellblechbaracken gehauft und auch für alle Fälle zwei dürftige Unterſtände errichtet 
hatte. Aus dem einen wurde ſchnellſtens eine Fernſprechzentrale gemacht, in dem 
anderen richteten ſich Kommandeur, Adjutant und Ordonnanzoffizier mit ihren Karten 
uſw. ein. Der ausgeſuchte Gefechtsſtand war für heutige Verhältniſſe etwas ſehr weit 
vorne, hatte aber den großen Vorteil, daß die Verbindung, wenn Fernſprecher ver- 
ſagten, zu den Abteilungen und Batterien im Notfall durch Meldeläufer ſchnell auf- 
genommen werden konnten, daß ſich der Regimentskommandeur täglich perſönlich 
um ſeine Batterien kümmern, Beobachtungsſtellen aufſuchen uſw. konnte, und nicht 
zuletzt, daß nur etwa 80 Schritte entfernt das Reſerve-Bataillon der vorliegenden 
Infanterie lag, jo daß auch da ſtets perſönliche Verbindung möglich war. Zu den 
höheren Stäben nach rückwärts hatte der Regimentsſtab wie durch ein Wunder meiſt 
Verbindung. Oft war unſere Leitung noch die einzige, durch die wichtige Meldungen, 
auch ſolche der Infanterie, durchgegeben werden konnten. 

Nun aber zurück zu den Abteilungen. Wie ich oben ſchon ſchilderte, hatten die 
Abteilungen [don an ihrem erſten Gefechtstage eine gründliche Feuertaufe erhalten 
und vortrefflich beſtanden. Aber jedes Lob erhaben war die ganz ausgezeichnete 
Haltung der zum Teil doch ſehr jungen Mannſchaften. Unermüdlich und der Gefahr 
nicht achtend, taten ſie ihre Pflicht, daß es geradezu bewundernswert war. Während 
die I. Abteilung, wenn auch dürftig ausgebaute Stellungen, in denen vorher bayeriſche 
Fuß⸗Artillerie-⸗Batterien ſtanden, vorfand, hatte die II. Abteilung keinerlei vorbereitete 
Stellungen angetroffen und mußten ſich die Mannſchaften erſt mit Handſpaten die 
notwendigſte Deckung in aller Eile herſtellen. Mit unverminderter Heftigkeit ſetzte 
der Gegner fein Feuer fort, auch auf der Höhe ſelbſt tobte noch der Infanteriekampf 
und koſtete fo manchen braven Kanönfer; der erſte Tote der IT. Abteilung fiel durch 
ein Infanteriegeſchoß. Die 4. Batterie war ohne Verluſte in ihrer neuen Stellung 
angelangt, da fiel ihr der ſchwierige, aber auch ehrenvolle Auftrag zu, die Geſchütze 
einer badiſchen Batterie, die weit vorne ſtanden, und die bei einem evtl. nochmaligen 
glücklichen Vorſtoß des Gegners in Feindeshand hätten fallen können, zurückzuholen. 
Der Staffelführer, Leutnant d. R. Haarmann, übernahm den ſchwierigen Auf- 
trag und löſte ihn glänzend. Leider ging es nicht ohne Verluſte ab. Eine Protze 
erhielt einen Volltreffer, durch welchen zwei 5 
Fahrer ſchwer verwundet und vier Pferde ge— 
tötet wurden. 

Die Feuertätigkeit der feindlichen Artillerie 
hatte ſeit 1 Uhr nachmittags keine Minute nach- 
gelaſſen. Unter ungeheurem Munitionsaufwand 
belegte der Gegner die ganze Höhenlinie von 
Givenchy nach La Folie und die da— 
hinter liegenden Hänge mit Feuer aus allen 
Kalibern, ſo daß nur ein ſprungweiſes Vorwärts⸗ 
bewegen möglich war. Unter dieſen Umſtänden 
geffaltete ſich die Einrichtung von Beobachtungs- 
ſtellen und das Legen der Fernſprechleitungen 
außerſt ſchwierig, denn die Drähte wurden fait 
unmittelbar, nachdem fie gelegt waren, durch- Fi 7 Bee? m 
ſchoſſen. Das Einſchießen der Batterie erfolgte ae se HE AC a Rl 
deshalb bald von der einen, bald von der andern 
Beobachtungsſtelle aus, je nachdem gerade eine Leitung intatt war. Das Feuer des 
Regiments richtete fid) zunächſt nur auf diejenigen Ziele, die dem Vordringen der In⸗ 
fanterie unmittelbar hinderlich waren; gegen feindliche Artillerie konnte vorerſt noch 
nicht geſchoſſen werden, da deren Stellungen völlig unbekannt waren und in der kurzen 
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Zeit auch noch nicht gefunden werden konnten. Schall- und Lichtmeßtrupps gab es 
noch nicht. Der erſte Schuß des Regiments fiel 5.45 Uhr nachmittags, das Wirkungs⸗ 
ſchießen begann um 6.30 Uhr nachmittags und wurde bis 7 Uhr nachmittags fort⸗ 
geſetzt. Inzwiſchen hatte ſich R.⸗J.⸗R. 120 und J.-R. 107 bereitgeſtellt, drangen 
Punkt 7 Uhr abends in ſchneidigem Anlauf 1600 Meter weit vor und trieben die 
Franzoſen, die von unſerem Feuer verfolgt wurden, bis zur Straße So uch e 3— 
Neuville zurück; auf dem rechten Flügel ſtürmte R.⸗J.⸗R. 120 ſogar den Kirchhof 
Souchez. Ein weiteres Vordringen war unter den gegebenen, erſchwerten Ver⸗ 
hältniſſen nicht möglich. Doch die Lage war jetzt geklärt, eine zuſammenhängende 
Schützenlinie wieder vor der Front, der Artillerieaufmarſch geſichert. 

Vom Generalkommando kam noch in der Nacht folgender Befehl: „Eingraben, 
Stellung unter allen Umſtänden halten!“ 

Die I. Abteilung hatte an dieſem erſten Tage beſonders ſchmerzliche Verluſte zu 
beklagen. Zwei Offiziere, darunter der Führer der 2. Batterie, und viele Unteroffi⸗ 
ziere und Mannſchaften waren gefallen. Über den Heldentod des Führers der 
2. Batterie, Hauptmann d. R. 
Leube, des beliebten Stadt- 
vorſtands von Geislingen a. St., 
der ſich auch als Kamerad und 
Vorgeſetzter ſeltener Beliebtheit 
erfreute, erzählte mir der ihn 
bergende Kriegsfreiwillige, 
Gefr. Muſper J, folgendes: 

„Als wir gehört hatten, daß 
der erſte Verſuch, unſern ſchwer⸗ 
verwundeten Batterieführer, 
Hauptmann Leube, von der 
Beobachtung zur Batterie zu⸗ 
rückzubringen, mißlungen war, 

2 meldeten ſich der damalige 

Die erſten Offiziersopfer der Arrasſchlacht. Grab von Sanitätsunteroffizier Mayer, 
Hauptm. d. R. Leube u. Leutn. d. R. Hettler in Mericourt. mein Bruder, Gefr. Muſper I 
und ich, ich vom Geſchütz weg, 

mein Bruder eben von einer Leitungspatrouille ermüdet zurückkommend. Da die 
Tragbahre der Batterie beim erſten Verſuch verloren gegangen war und in der Duntel- 
heit nicht mehr gefunden werden konnte, mußten wir raſch eine behelfsmäßige her⸗ 
ſtellen; eine Zeltbahn und zwei Stangen mußten genügen. Damit machten wir uns auf 
den Weg; für uns ſo gar nicht kampferprobte Leute ein grauenhafter Weg! Denn als 
wir in dem Gehölz in der Dunkelheit nach der Beobachtungsſtelle ſuchten, berührten 
die Füße auf Schritt und Tritt die verſtümmelten Glieder der Leichen der am Tage 
gefallenen Infanteriſten, die ſich hier, Loch an Loch eingegraben, ihr eigenes Grab 
gegraben hatten. Das Heulen der Granaten und das Pfeifen der Infanteriegeſchoſſe 
machte uns wenig aus, war uns neu, ja dieſes Neue war uns mehr intereſſant; aber 
dieſer Anblick der Toten war uns furchtbar. Das war der Krieg! So ahnten wir, 
wie es wohl in unſerer Beobachtung ausſehen werde. Wir fanden ſie. Von unſeren 
ſchweren Verluſten dort wußten wir. Der ſchwer verwundete Richtkreisunteroffizier 
Zeifang, deſſen einer Fuß blutüberſtrömt nur nod an einem Lappen hing, während 
er noch ſtundenlang bei vollem Bewußtſein war, der Tapfere hatte geſagt, wie wir 
ankamen und die Frage war, wer nun zuerſt zurückgebracht werden ſollte: „Nehmet 
Herm Hauptmann zurüd, mit mir ijt es doch bald zu Ende!“ Er ſtarb bald darnach, 
in dieſer Beobachtungsſtelle, die nur aus einem flachen Loch von nicht viel über einen 
halben Meter Tiefe beſtanden hatte und kaum Schutz gegen Infanteriefeuer bieten 
konnte. — So nahmen wir die teure Laſt. Es war nicht leicht, unſerem Schwerver⸗ 
wundeten — ein Granatſplitter hatte ihm ein Loch in den Rücken, ſo groß wie eine 
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Fault, geſchlagen — nicht noch weber zu tun bei feinem brennenden Schmerz. Wir 
drei löſten uns gegenſeitig ab, immer einer voraus, den beſten Weg ausſuchend und 
bahnend. Schlecht genug ging es durch das niedere Gehölz und die Büſche, über die 
Infanterielöcher und die Toten hinweg und von den Telephondrähten behindert. Wir 
waren kaum fort von der Beobachtungsſtelle, ſo wurde das Infanteriefeuer ſtärler 
und ſtärker, unſere Infanterie ging vor, feindliche Maſchinengewehre ließen ihre 
Geſchoſſe pfeifen, rings um uns klatſchte es an die Bäume, in die Erde. Nie feither 
bin ich je wieder durch ſolch Infanteriefeuer gegangen. Oft mußten wir uns nieder⸗ 
werfen, um auf dem ebenen Boden etwas Deckung zu finden und um den Schweiß 
abzuwiſchen, denn der Tag war heiß geweſen, und beſonders mein Bruder, der am 
nächſten Tage auch eine ſchwere Verwundung erhalten ſollte, war nicht gewohnt, 
ſolche Laſt zu tragen. Dabei ſprachen wir dann mit unſerem Batterieführer, wie es 
ihm gehe, ob wir's ihm erleichtern könnten, denn daß wir nur dieſe elende Zeltbahn 
hatten, ihn zu tragen, mußte ihn wahnſinnig ſchmerzen. Er hatte aber nur immer 
den Wunſch: „Ihr bringt mich doch in meine Batterie?“ Daß Hauptmann Leube 
immer noch bei vollem Bewußtſein war, und daß wir ihn zurückbringen durften, das 
ſpornte uns an, uns zu beeilen, ſo gut es ging. Ich glaube, 20 Minuten brauchten 
wir dazu, dann konnten wir ihm im Unterſtand unſeres Geſchützes ein beſſeres Lager 
bereiten. Sogleich war der Arzt zur Stelle; aber das ſahen auch wir, ſeine Kanoniere, 
daß unſer Hauptmann nicht lange mehr aushalten könne. So verſchied unſer ge⸗ 
liebter Batterieführer dann eine Stunde darauf, während draußen die Kanonen 
wieder donnerten!“ 

Nachdem die traurige Kunde der Verwundung des Führers der 2. Batterie in 
der Feuerſtellung bekannt geworden war, eilte Hauptmann d. R. Bo ſſert nach 
vorne, um die Feuerleitung der Batterie zu übernehmen, doch unterwegs brach er 
ebenfalls ſchwer verwundet zuſammen. Alle Fernſprechverbindungen waren zer⸗ 


Wenn die Telephoniſten, die zu Hilfe eilen, bleiben tot oder verwundet liegen. 


Jetzt gilt's, Feuer fteigern,“ röchelt noch ein Unteroffizier, der zurückgelaufen kam. 
Bald war die wenige Munition, die für den erſten Augenblick zur Verfügung ſtand, 
verfeuert. So mußte die L. M. K. I im Schrapnellfeuer den Wald herauffahren, die 
Geſchütze zu ſpeiſen, was fie auch in müſtergültiger Weiſe ausführte. 

Die II. Abteilung arbeitete fieberhaft an ihrer neuen Stellung und ihren Beob-- 
achtungsſtellen, denn nichts, auch nicht das kleinſte Erdloch, das als momentaner 
Anterſchlupf hätte dienen können, war vorhanden; dazuhin ſtieß man auf harten, 
fteinigen Boden, hatte keinerlei Baumaterial uſw. Doch auch dieje Schwierigkeiten 
wurden überwunden; aber in der erſten Nacht konnte niemand Ruhe gegönnt werden; 
denn bei Tag konnte wegen feindlicher Flieger nicht gearbeitet werden und doch 
mußte die Bedienung fürs erſte wenigſtens ſplitterſicher untergebracht werden. Bei 
Tagesanbruch ging Leutnant d. R. Ma per der 6. Batterie mit den Telephoniſten 
Schmidt und Huber inden vorderſten Graben — wenn man die Erdlöcher, 
die in den wenigen Stunden entſtanden ſein konnten, ſo bezeichnen will — um die 
Batterie auf ihre Sperrfeuerräume einzuſchießen. Auch dieſer Auftrag wurde trotz 
der ſchwierigen Verhältniſſe hervorragend gelöſt. Der Weg hin und zurück war wohl 
noch der unangenehmſte Teil des Auftrags, und dies in beſonderem Maße für die 
Telephoniſten, die ihre Leitung ſchnellſtens hergeſtellt hatten, und dieſelbe auch dauernd 
aufrecht zu erhalten verſtanden. — Am 12. Mai vormittags beobachteten wir, daß die 
Franzoſen während der Nacht einen neuen Graben, etwa 200 Meter vor unſerem 
vorderſten Graben, gebaut hatten und daß ſich feindliche Batterien mit Flieger und 
Feſſelballon auf unſere Stellungen einſchoſſen. Um 1 Uhr nachmittags begann wieder 
das Trommelfeuer, und kurz darauf erhielten wir von unſerem Beobachter im vor- 
derſten Graben die Meldung, daß ſich die feindlichen Gräben füllten und ein Angriff 
bevorſtehe. Das war für die Batterien natürlich ein willtommenes Ziel. 3.30 Uhr 
lam die erneute Meldung, daß in den feindlichen Gräben Mann an Mann dicht gedrängt 
ſtehe. Munition war reichlich bereitgelegt, die Zünder im voraus geſtellt; alles lag 
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auf der Lauer. Sämtliche Batterien ſchoſſen jetzt Schuß auf Schuß wohlgezielt in 
die feindlichen Gräben; die feindliche Artillerie, die für uns zu weit ſtand, wurde 
von der ſchweren Artillerie bekämpft. Um 4.30 Uhr nachmittags begannen die Fran⸗ 
zoſen ihren Sturm gleichzeitig auf der ganzen Linie von Loretto bis ſüdlich 
Neuville. Durch eine Wand von Rauch und Feuer hindurch ſahen wir die feind 
lichen Maſſen von der großen Nationalſtraße her vorbrechen. Aber unter den Garben 
unſerer Schrapnells und Granaten zerſtob die franzöſiſche 77. Inf.⸗Diviſion und die 
marolkaniſche Diviſion. — Abends um 6 und 7 Uhr verſuchten die Franzoſen nochmals 
anzugreifen; beidemal fluteten ſie in wirren Haufen und unter ſtarken Verluſten in 
ihre Gräben zurück, verfolgt von unſerem Feuer. Ahnlich erging es dem Gegner 
auch in den nächſten Tagen, und ſo konnte nach dieſen erſten Tagen die Lage bei Arras 
bereits als geſichert gelten. Der Erfolg unſeres zähen Aushaltens und Zurückwerfen 
des Gegners war, daß der franzöſiſche Durchbruch, der nach der alten Mafjentattit 
auf Aufrollen der ganzen Front zielte, unterbunden war. Der kleinſte Geländegewinn 
hätte die Franzoſen zu Herren der das Tal bis Douai und Lille beherrſchenden 
Höhen gemacht, und unſere Linien wären durch die dadurch bedingte Zurücknahme 
um vieles verlängert worden. Wichtige Reſerven wären dann hierher abgefloſſen 
und hätten für den Feldzug gegen Rußland gefehlt. 

Außer der Abwehr kleinerer, aber täglicher Angriffe, die ſtets abgewieſen wurden, 
ſetzte nun auf allen Seiten eine intenſive Tätigleit im Neubau und Ausbau der 
vorderen Verteidigungslinie unter ſtetem, ſchwerem, feindlichen Artilleriefeuer ein, 
ſowie Neuanlage einer zweiten und dritten Stellung in der Ebene bei Avion, 
Méricourt und Vim y. Das war aber auch höchſt nötig, denn hierin waren 
unſere Vorgänger ſorglos geweſen. Für Laubhütten und ähnliches hatten fie weſent⸗ 
lich mehr Sinn gehabt als für Ausbau von Widerſtandslinien. 

In den folgenden Tagen wiederholte der Gegner ſeine Anſtrengungen in kleinen 
Angriffen, denen jeweils ein ungeheures feindliches Artilleriemaſſenfeuer auf die 
Stellungen des Regiments voranging; doch die unermüdlich geleiſteten Grabarbeiten 
machten fid) belohnt und koſtete es daher verhältnismäßig geringe Verluſte. Das Auf⸗ 
füllen der feindlichen Gräben wurde von uns ſtets noch rechtzeitig bemerkt und die 
Angriffsabſichten durch unſer raſch einſetzendes Vernichtungsfeuer unterdrückt. Bei 
Abſchlagen eines derartigen in Vorbereitung befindlichen feindlichen Angriffs erhielt 
die Batterie von Varnbüler (Erich) in dieſen Tagen beſonders ſchweres Feuer, bei dem 
ſie u. a. auch einen 
Volltreffer in einen 
Munitionswagen er- 
hielt; nur der äußer⸗ 
ſten Aufopferung der 
Mannſchaften, allen 
voran die Kanoniere 
Stroh u. Schmid, 
die ſich hiebei ihre er⸗ 
ſten Auszeichnungen 
verdienten, war es 
zu danlen, daß das 
Feuer gelöſcht werden 
konnte. 

n Die ganze Stel- 

Auf dem Transport. lung des Regiments 
litt dauernd in nahe⸗ 
zu unerträglichem Maße unter der Flankierung von Loretto und Angres her, 
ohne daß das Nachbarkorps, deſſen Unterſtützung hiegegen täglich angerufen wurde, 
imſtande geweſen wäre, die flankierenden Batterien zu faſſen. Wir hatten ſie nach 
ihrem Kaliber in „Flankenferkel“, „Flankenſchwein“ und „Flankenſau“ eingeteilt. 
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Letztere genoß bei allen die uneingeſchränkteſte Unbeliebtheit. Jeder Verkehr in 
den Stellungen bei Tage war unmöglich, dauernd kreiſten 15—20 feindliche Flieger, 
einmal fogar ein Geſchwader von 25, über uns, nie erreicht von den Fliegerabwehr⸗ 
lanonen, und ſpät abends zeigte fid), weit in der Ferne, bei Méricour t, ab und 
zu ein deutſcher Flieger. Dieſer unerträgliche 
Zuſtand änderte ſich erſt ganz allmählich Anfang 
Juni mit der Fertigſtellung unferer Kampfflug⸗ 
zeuge; von da ab konnte man hie und da einen 
Luftkampf beobachten. Meiſtens ſind gottlob dieſe 
Kämpfe zu unſerer Gegner Nachteil ausgefallen, 
wodurch ſie etwas vorſichtiger wurden. 

Am 18. Mai traf der erſte Nacherſatz für das 
Regiment ein, beſtehend aus Offizieren, Mann- 
ſchaften und Pferden, nach den großen Verluſten 
auch dringend erforderlich. In derſelben Nacht 
wurde dann auch die I. Abteilung herausgezogen, 
durch eine Abteilung des rhein. Regiments 23 
abgelöſt und kam in das wenige Kilometer hinter 
der Front liegende Dorf Rouvroy ins Quar- 
tier. Dieſe Abteilung hatte beſonders ſchwere 
Verluſte gehabt und war froh, die entſtandenen 
Lücken nun in Ruhe auffüllen und das hart mit- 
genommene Geſchützmaterial eingehend nachſehen 
zu können. 

Auch die Infanterie der Diviſion wurde 
herausgezogen und aufgefüllt. Nur die Haubitz⸗ 5 
abteilung ließ man, wie immer, nicht los, und Pierdequartiere in Rouvroy. 
auch der Regimentsſtab blieb eingeſetzt. 

Doch die Ruhe der I. Abteilung ſollte auch nicht lange dauern, denn ſchon am 
26. Mai mußte ſie wieder eine neue Stellung beziehen. In der Zwiſchenzeit wurde 
ſie zweimal bei Nacht alarmiert, da man gegneriſche Angriffsabſichten befürchtete, 
durfte aber nach Morgengrauen wieder einrücken. Dann alſo, nach achttägiger Ruhe, 
ging es wieder in Stellung, und zwar in neue Befehlsverhältniſſe, in den Abſchnitt 
der 115. Inf.⸗Diviſion. Die Stellung ſelbſt lag etwa zwei Kilometer ſüdlich der frü- 
heren; die Verhältniſſe blieben aber ebenſo ungünſtige und verluſtreiche. 

Die Truppen der vorderen Linie wechſelten infolge des heftigen, feindlichen 
Feuers, das täglich auf den Stellungen lag, ſehr häufig. Das hatte zur Folge, daß die 
Gräben nie richtig inſtand gehalten wurden, da jeder ſagte: „Na, in ein paar Tagen 
kommen wir wieder hier heraus, ſo lange wird es ſchon halten.“ Das ſchlimmſte daran 
war, daß die wenigen Verbindungsgräben zur vorderen Linie in einem betrübend 
ſchlechten Zuſtand blieben und teilweiſe von uns mit unſeren wenigen Mannfchaften 
ausgebeſſert werden mußten, damit wir überhaupt nach vorne Fernſprechverbindung 
hatten. Die Infanterie-Fernſprechverbindungen verſagten nahezu dauernd und das 
Regiment war, wenn es galt, wichtige Nachrichten aus der erſten Linie. i 
zu befördern, nur auf eigene Leitungen angewieſen, die zu allem hin gnit Porliehee 
von der Infanterie benutzt wurden. 

Die notwendigſten Schanzarbeiten, wie Bau von Kabelgräben, 3 
Beobachtungsſtellen uſw. dauernd von den eigenen Bedienungen ausführen zu laſſen, 
die mit Schießen. Munitionserſatz uſw. ohnehin überlaſtet waren und an Zahl durch 
Tod, Verwundung uſw. immer mehr zuſammenſchmolz, war unmöglich; doch richtete 
das Regiment immer dringendere Geſuche an die vorgeſetzten Dienſtſtellen um Bue 
weifung von Arbeitskommandos; endlich kamen Ende Mai die gewünſchten Arbeits- 
trupps in Geſtalt von Bonner Huſaren, die in nicht ganz reiterlicher, uns aber deſto 
erwünſchterer Weiſe bauen halfen. Dieſe Arbeiten waren furchtbar ſchwierig in dem 
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harten, ſteinigen Boden, der täglich viele Spaten zum Bruch brachte, und mußten 
dazuhin ſtets bei Nacht ausgeführt werden. Selbſt die Mannſchaften der leichten 
Munitionskolonnen des Regiments mußten außer ihrem anſtrengenden Munitions- 
erſatz noch ſehr häufig vorne ſchanzen, Drahtverhaue bauen und vieles mehr. 

Am 25. Mai mußte die II. Abteilung eine Offizierspatrouille nach Souchez 
zur Erkundung der feindlichen Linien, beſonders einer ſehr wichtigen Sappe, aus⸗ 
ſenden. Hiezu wurden Leutnant d. R. Gutmann und Kriegsfreiw.-Unteroffizier 
Schleicher der 4. Batterie befohlen; doch konnten ſie leider ihren Auftrag nicht 
erfüllen, da beide unterwegs verwundet wurden. Schleicher, einer der tüchtigſten 
und vielverſprechendſten Kriegsfreiwilligen des Regiments, erlag kurz darauf ſeiner 
ſchweren Verwundung. Aber der gegebene Befehl mußte ſelbſtredend trotzdem zur 
Ausführung kommen; Leutnant d. R. Grözinger und Gefr. Hein derſelben 
Batterie meldeten ſich freiwillig und löſten die ſchwierige Aufgabe aufs beſte. 

Die J. Abteilung war unter ihrem Führer, Hauptmann Fuchs, alſo wieder 
eingeſetzt und zwar mit 2 Batterien; die 2. Batterie unter ihrem neuen Führer, 
Hauptmann d. R. v. Varn⸗ 

| 7 * ] büler (Walter) mit 6 Geſchützen 
(außer ihren eigenen 4 Geſchützen 
einem zugeteilten Zug der 
| f 1. Batterie) und der 3. Batterie 
| 3 (Hauptmann Wolf); ein Zug 
| NE der 1. Batterie ſtand rückwärts 

a ** i bei Farbus als Flak-Zug, 
wurde aber am 3. Juni auf Be- 
fehl der Diviſion Vollbrecht 
nach vorn geholt, um ausge— 
fallene Geſchütze der Abteilung 
zu erſetzen. Daß nur 2 Batterien 
8 oe x eingeſetzt wurden, hatte feinen 

i + je Grund darin, daß zu wenig 

4. ri 

n ener os Batterie Platz vorhanden war. Hinter 
der ganzen Folie-Höhe 

ſtanden noch in unſerem Abſchnitt leichte und ſchwere Batterien der 115. Inf.- 
Diviſion und 5. bayr. Reſ.⸗Diviſion dicht gedrängt. Eine noch größere Anhäufung 
von Artillerie auf dieſem kleinen Raume hätte nur unnütze Verluſte zur Folge 
gehabt, und jo mußte von zwei Übeln das kleinere gewählt werden, daß für den 
etwa zwei Kilometer breiten Regimentsabſchnitt ſtatt 3 nur 2 Batterien zur Ver⸗ 
fügung ſtanden, dafür dieſe aber meiſt voll beſtückt waren. Wie richtig dieſes Verfahren 
war, bewieſen die folgenden Tage, in denen täglich feindliche Angriffe abgeſchlagen 
wurden. Die Beobachter waren ſtets auf ihrem Poſten am Rande des Parkes La 
Folie, das Auge blieb unverwandt auf den Feind geheftet und ſuchte den Qualm 
der ſturmgepeitſchten Erde zu durchdringen, um den feindlichen Angriff zu erſpähen. 

So ſtand auch am 1. Juni, abends 7 Uhr, der Führer der 3. Batterie, Haupt⸗ 
mann Wolf, wieder am Scherenfernrohr und gab gerade ſeine letzten Weilungen 
für den bevorſtehenden Angriff, da berſtet eine ſchwere Granate neben ihm und rafft 
ihn hinweg. Die Trümmer einer kleinen Sandſackmauer, die vor ihm aufgeſchüttet 
war, begruben den lebloſen Leib. Gleichzeitig erkannte der Feind die Beobachtungs⸗ 
ſtelle an den herumliegenden Trümmern, die von der Abendſonne grell beſchienen 
wurden. Heftiges Feuer ſchlug an die Stelle, an der der Hauptmann verſchüttet lag, 
vielleicht doch noch nach Atem rang. Des Feuers ungeachtet, ja mit verhaltenem Zorn, 
ſprangen die Offiziere und Mannſchaften ſeiner Umgebung herbei, gruben den Leich⸗ 
nam ihres geliebten Batterieführers aus und bargen ihn im nächſten Unterſtand. 
Leutnant Fiſcher übernahm vorläufig die Führung der verwaiſten Batterie, die 
er auch mit größter Umſicht leitete, und trug durch ſein vorzügliches Schießen weſent⸗ 
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lich zu den Erfolgen feiner Abteilung bei. Nicht minder bewährte ſich als vorgeſchobener 
Beobachter Leutnant d. R. Schneider der 2. Batterie, der beſonders in Ne u- 
ville durch ſeine Kaltblütigkeit ganz Hervorragendes leiſtete und durch ſein vor⸗ 
treffliches Schießen unſerer hartbedrängten Infanterie manches beſonders gefährliche 
feindliche Maſchinengewehr und manchen feindlichen Stützpunkt aus dem Weg räumte. 

Die Aufgaben des Regiments wurden mit jedem Tag vielſeitiger; verlangte doch 
bald der rechte, bald der linke Nebenabſchnitt Artillerieunterſtützung, fo daß wir all⸗ 
mählich von Carency bis La Targette ſchoſſen. Dabei mußte ſtets alles 
bereit ſein, um feindliche Angriffe in der Front abzuwehren, wobei uns jedoch niemand 
half. Es verging kein Tag, ohne daß von Carency, in der Front oder von Neu: 
ville her ein feindlicher Angriff gemeldet wurde, wobei Sperrfeuer abgegeben 
werden mußte; und dabei fiel uns meiſt noch die beſondere Aufgabe zu, in den Neben- 
abſchnitt flankierend zu wirken. Von höherer Stelle aus wurden ja beſondere Flan— 
fierungsbatterien, wie das 
anſcheinend bei unſern Geg- 
nern vortrefflich organiſiert 
war, nicht ausgeſchieden. 

Dieſer übermäßigen In⸗ 
anſpruchnahme war ſogar 
unſer ſonſt ausgezeichnetes 
Material nicht gewachſen. 
Das Regiment hatte ze 
weilig von 12 leichten Fe 
haubitzen nur 4, von 12 Feld⸗ 
kanonen nur 6 ſchußbereite 
Geſchütze. 

Die fortgeſetzten Mate⸗ 
tial-, aber auch Offiziers und 
Mannſchaftsverluſte machten 
es erforderlich, auch eine = 3 
leichte Feldhaubitz⸗ Batterie Volltreffer bei der 5. Batterie. 
herauszuziehen, um eine Ma- 
terial- und Mannſchaftsreſerve in der Hand zu haben. Hiezu wurde die 4. Batterie 
beſtimmt, und am 12. Juni rückte fie in das Protzenlager Méricourt ab. Doch 
lange ſollte die Batterie ihre wohlverdiente Rube nicht genießen dürfen; ſchon nach 
vier Tagen mußten eine große Anzahl Unteroffiziere und Mannſchaften wieder nach 
vorne, um eingetretenen großen Ausfall bei der 6. Batterie vorübergehend zu ergänzen, 
bis Erſatz aus der Heimat eintraf. 

Anfangs Juni begannen die Vorbereitungen der Franzoſen zu ihrer letzten und 
bödyften Kraftanſtrengung, die ihren Abſchluß am 16. Juni finden ſollte. Zwiſchen 
Souchez und Neuville, das inzwiſchen von uns geräumt worden war, trieben 
die Franzoſen viele Sappen vor, deren Fortſchreiten trotz täglicher Volltreffer darein 
nicht verhindert werden konnte. Leider waren auf unſerer Seite keine Minenwerfer, 
die hier die Arbeiten nachhaltiger hätten verhindern können. Der Gegner fing ſogar 
mit Gasſchießen an, ohne aber bei der Abteilung Fuchs mehr damit zu erreichen 
als einige Betäubte. Mit Gasſchutzmitteln war das Regiment zwar gerade ausgeſtattet 
worden, aber der richtige Gebrauch der Gasabwehrwaffen war eben noch nicht derart 
einexerziert, wie dies ſpäter der Fall war, auch waren die Gasmasken noch recht 
kümmerlicher Art. Durch kleinere Angriffe lockte der Gegner faſt täglich unſer Sperr⸗ 
feuer heraus und ſuchte deſſen ſchwache Stellen zu finden. Täglich wurden uniere 
Gräben einige Stunden betrommelt, täglich konnten neue feindliche Batterien bei 
La Targette, im Carenc yy-⸗ Wäldchen uſw. feſtgeſtellt werden, täglich 
ſchoſſen ſich Batterien aller Kaliber auf unſere Batterien ein, ſo daß es für uns alle 
außer Zweifel ſtand, daß jetzt die große Sache kommen werde. 
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Am 15. Juni morgens begann das feindliche Trommelfeuer auf alle Schützen 
graben, Verbindungsgräben und Batterieſtellungen, und währte ohne Pauſe 
36 Stunden lang bis zum Abend des 16. Juni. Zahlreiche feindliche Flieger kreiſten 
dauernd über unſern 


r Stellungen und leiteten 
das feindliche Artillerie⸗ 
feuer in geradezu vorbild⸗ 

licher Weiſe. 

| Unfere Tätigkeit be- 

ſchränkte ſich vorläufig 

darauf, die feindlichen 

Stellungen ebenfalls un 

ter Feuer zu nehmen; 

auch einheitliche Feuer- 
überfälle der geſamten 

Artillerie wurden ausge⸗ 

führt, ferner wurde Mu⸗ 

nition aufgeſtapelt und 
ij 4 alle Abwehrvorbereitun⸗ 

I lte für 1915er Erfahrungen gut eingebaute gen getroffen, den zwei⸗ 

N Heuerſtellung rt 5/140 i 3 fellos bevorſtehenden Ans 

griff abzuſchlagen. 

Als am 16. Juni morgens der bewährte Schützengrabenbeobachter, Unter⸗ 
offizier d. R. Preyß der 5. Batterie, ſeinen Poſten im Graben antrat, bemerkte 
er, daß die Franzoſen während der Nacht drei Sappen in die vor unſerem Schützen- 
graben liegende Talmulde getrieben hatten. Trotz ſtärkſten feindlichen Feuers, das 
ihn öfters zwang, ſeinen Beobachtungspoſten zu verlegen, gelang es ihm doch, das 
Feuer ſeiner Batterie auf dieſe Sappen zu lenken, wodurch er zweifellos zur Abwehr 
des Angriffs weſentlich beigetragen hat. 

Mittags gegen ¼1 Uhr ſtürzte plötzlich die feindliche Infanterie auf der ganzen 
Linie Loretto— Neuville aus ihren Gräben. Ein mörderiſches Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer ſetzte ein, und das war außer Leuchtkugeln für uns das untrügliche Zeichen, 
daß der Gegner angriff. Schon ſahen die Beobachter, daß der Gegner ſeine Gräben 
verläßt: Offiziere mit blinkendem Säbel voraus, dann dichte Schützenlinien, Welle 
hinter Welle, griffen ſie mit ausgezeichneter Tapferkeit an. Ein Kommando, und 
Schuß auf Schuß ſauſte im Schnellfeuer dem Feind entgegen; zum äußerſten ent- 
ſchloſſen, taten alle ihre Pflicht als tapfere Soldaten. Die Geſchoſſe ſchlugen mitten 
in die Angreifer hinein, ungeheure Verluſte bringend. Dann begann auch noch unfere 
ſchwere Artillerie und bald war die ganze Gegend ein kochendes, brodelndes Höllen— 
meer von Rauch und Flammen. 

Während dieſes Angriffs waren u. a. auch der Unteroffizier Rätz und der kaum 
17jährige Kriegsfreiwillige Gefr. Rung der Batterie Eiſenlohr im vorderſten 
Graben. Bis kurz vor dem feindlichen Anrennen hatten ſie noch Fernſprechverbindung 
mit ihrem Batterieführer; dann aber war der Draht in endlos kleine Stücke zerriſſen 
worden. Ra und Rung blieben jedoch ſelbſtverſtändlich auf ihrem Poſten; fie 
waren auch die einzigen des Grabenſtücks, die den Angriff bemerkten und noch 
genügend Zeit fanden, die todmüden Infanteriſten zu alarmieren. Vereint mit Leuten 
der Grabenbeſatzung ſchlugen die beiden tapferen Artilleriſten mit Gewehr und Hand— 
granate an dem beſagten Grabenſtück den feindlichen Angriff ab. 

Die Fernſprechleitungen wurden mit ganz geringen Ausnahmen zu unförmlichen 
Klumpen geſchoſſen, wurden neu gelegt — wo es irgend ging, geflickt — und waren 
im nächſten Augenblick wieder durchſchoſſen. Die einzige Infanterie- und Artillerie- 
leitung im ganzen Abſchnitt, die einigermaßen intakt blieb, war die Leitung vom Regi- 
ment über die Beobachtungsſtelle einer Batterie zur vorderen Linie und zurück zum 
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Artilleriekommandeur in Avion. Auf Grund wodenlanger Erfahrungen war fie 
gelegt worden und hat fid) an dieſem kritiſchen Tage und im verhängnisvollen Augen⸗ 
blick glänzend bewährt; erſt am ſpäten Abend war auch fie nicht mehr zu flicken. Über- 
haupt, was in dieſen Tagen Telephoniſten und Meldeläufer an ſelbſtloſem Opfermut, 
an Pflichtgefühl und Tatkraft geleiſtet haben, ſoll hier nochmals ganz beſonders hervor- 
gehoben werden. Heldenhaft haben ſich all die jungen Leute verhalten, beſſerten fie 
doch, des ſtärkſten Feuers nicht achtend, die Leitungen von Batterie zu Beobachtung, 
die immer und immer wieder zerſchoſſen wurden, fortgeſetzt wieder aus. Selbſt die 
größten Verluſte wurden als ſelbſtverſtändlich hingenommen, und wie oft mußten 
noch nebenbei die Fernſprecher als Meldeläufer zu den Gefechtsſtänden und zurück 
ihren gefahrvollen Weg machen über Leichen, abgeſchoſſene Bäume, und durch Ge— 
wirr abgeſchoſſener Fernſprechleitungen. Atemlos und ſchweißtriefend kamen ſie an, 
gaben ihre Meldung ab und ſchon ſah man ſie, nicht achtend der krepierenden feindlichen 
Granaten, von Granatloch zu Granatloch zurück zu ihrer Batterie laufen. Als ganz her⸗ 
vorragend tapfer ſind noch in unſerer Erinnerung die Telephoniſten Gefr. Eßlinger 
der 2. Batterie und Gefr. Rückle der 5. Batterie, die leider beide in Ausübung 
ihrer Pflicht ſehr ſchwer verwundet wurden; jeden einzelnen namentlich aufzuführen, 
fehlt leider der Platz. 

Ganz in der Nähe des Regimentsgefechtsſtandes hatte ſich die Regimentsreſerve 
des JR. 68 eingegraben und wurde von uns jofort benachrichtigt, da deren ſämtliche 
Verbindungen verſagten, worauf das Bataillon bis zur zweiten Linie vorrückte. 

Seit 1 Uhr mittags hatten wir nun alſo Sperrfeuer, zeitweilig mit höchſter Feuer⸗ 
ſteigerung, abgegeben, und es gelang dem Regiment, trotzdem nur 6 Haubitzen 
und 6 Feldkanonen zu dieſer Zeit noch feuerbereit waren, den mit unerhörter Wucht 
geführten feindlichen Angriff zuſammenzuſchießen und der Infanterie das mutige 
Ausharren in dieſem Höllenfeuer zu erleichtern. Wo der Gegner bis zu unſern Hinder- 
niffen gelangte, wurde er leicht erledigt. Als gegen 4 Uhr das Feuer etwas ebbte und 
ſich der Dampf und Rauch zu verziehen anfing, lagen die Franzoſen in tiefen, langen 
Schützenlinien wie auf dem Exerzierplatz vor der Linie unſerer Gräben, aber nicht 
einer mehr war am Leben von all den vielen. Trotzdem griffen neue Truppen wieder 
an, um durch unſer Feuer ebenſo niedergemäht zu werden. — Heldenhaft haben ſich 
auch die Geſchützbedienungen benommen, welche an dieſem Tage, wie auch ſonſt 
wiederholt, das heftigſte Artilleriefeuer ertrugen und die Geſchütze, ohne ſich decken 
zu können, bedienten als jet es eine Übung auf dem Lerchenfeld. 

Während bei uns die gegneriſche Infanterie nicht einen Fuß breit Boden gewann, 
war unſer rechter Nebenabſchnitt nicht ſo glücklich geweſen. Bereits um 1,3 Uhr 
mittags meldete einer unſerer vorderen Beobachtungsoffiziere, Leutnant d. L. Saur, 
durch Telephon, daß der Gegner das rechts von uns ſtehende Infanterie-Regiment 
überrannt habe und weiter auf Givenchy vorgehe. Er könne deutlich ſehen, wie 
400—500 deutſche Gefangene abgeführt würden. Dieſe überaus wichtigen Vorgänge, 
durch die unſer rechter Flügel äußerſt bedroht wurde, konnten ſofort telephoniſch an 
den Artilleriekommandeur weitergemeldet werden, fanden dort aber bedauerlicher- 
weiſe leinen Glauben. Im Gegenteil, das Regiment erhielt Befehl, ja nicht in den 
rechten Abſchnitt zu ſchießen, da der Gegner zwar unſere erſte Linie überſprungen 
und ſich in der zweiten Linie feſtgeſetzt habe, unſere erſte Linie jedoch feft in unſerer 
Hand ſei. Der in der zweiten Linie befindliche Feind werde abgeſchnitten und — 
gefangen genommen! Nachdem Leutnant Haux noch ſelbſt zum Regimentsſtab 
zurückgelaufen kam und perſönlich die Zuſtände im rechten Nebenabſchnitt, die er mit 
eigenen Augen geſehen hatte, ſchilderte, wurde die Haubitzabteilung mit möglichſt 
vielen Geſchützen nach rechts in diefen Abſchnitt eingeſetzt und deſſen Gräben erſter 
und zweiter Linie unter kräftiges Feuer genommen; dafür wurde der linke Nachbar- 
abſchnitt gebeten, ſeinerſeits einen Teil unſeres Sperrfeuerraumes mit zu übernehmen. 
Lange konnte dieſe Feuerverlegung natürlich nicht aufrechterhalten bleiben, denn in 
unſerem eigenen Abſchnitt hatte ſich der Gegner durch feinen erſten Mißerfolg teines- 
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wegs abſchrecken laſſen; ſchon um 3.30 Uhr nachmittags erfolgte ein neuer feindlicher 
Angriff in der Front. Wir mußten alſo wieder drehen und unſer Feuer in unſeren 
eigenen Abſchnitt verlegen. Auch dieſer zweite, ebenſo ſtarke Angriff brach in unſerem 
Sperrfeuer zuſammen. Rechts von uns wurde die Lage indeſſen immer bedrohlicher. 
Die dort ſtehende Artillerie hatte allem Anſchein nach keine Verbindung mehr mit 
ihren vorderen Teilen, Beobachtungsſtellen und Beobachtern, wenigſtens hatte ſie 
ihr Feuer faſt ganz eingeſtellt, jo daß die in der ſogenannten Artilleriemulde vor- 
dringenden Franzoſen, beinahe ohne Artilleriefeuer zu bekommen, vorſtürmen konnten. 
Dadurch, daß der Gegner nahezu unbehelligt blieb, war es ihm ein leichtes, ſich in 
den genommenen Gräben einzurichten. 

Die wiederholten Angriffe des Nachmittags hatten bei der hohen Feuergeſchwin⸗ 
digkeit eine derartige Munitionsmenge erfordert, daß ſelbſt die aufgeſtapelten Muni⸗ 
tionsvorräte ſchon gegen 4 Uhr nachmittags zu Ende gingen und Erſatz herbeigeſchafft 
werden mußte. Der ſchwierigſte Teil dieſer Aufgabe fiel der L. M.⸗K. II zu und wurde 
von ihr in vorbildlichſter Weiſe gelöſt. Zweimal brachte ſie an dieſem Nachmittag, 
von feindlichen Feſſelballons von weither eingeſehen, Munition vor. Wer dieſe 
bärtigen Landwehrleute damals im Galopp auffahren ſah, dem wird dieſes Bild 
größter Tapferkeit und Unerſchrockenheit ſtets im Gedächtnis bleiben. 

Gegen 6 Uhr abends ſchritten die Gegner zum dritten und ſtärkſten Angriff, ohne 
damit mehr zu erreichen, als die beiden erſten Male. Doch dieſes Mal hatten ſie es 
vor allem auf die Artillerie abgeſehen, deren Sperrfeuer ihnen ſeither den Erfolg 
vereitelte. Beſonders hatte darunter die Batterie Eiſenlohr zu leiden; nachdem 
feindliche Flieger das Einfahren von Staffel und Kolonne beobachtet hatten, wurde 
ſie von drei feindlichen ſchweren Batterien aufs Korn genommen, einer von vorne 
und zwei aus der Flanke. Trotzdem hielt ſich die Mannſchaft großartig am Geſchütz 
und gab unentwegt ihr Sperrfeuer ab. Wiederholt fing das Leermaterial Feuer, 
das ſich auf Fliegerdeckung und ſonſtiges brennbares Material fortpflanzte. Schließlich 
war die ganze Feuerſtellung in Flammen gehüllt. Gleichzeitig teilte die Abteilung 
mit, daß rechts vorwärts der Batterie ſchwarze Franzoſen durchgebrochen ſeien und 
zunächſt vor der Batterie kein nennenswerter Infanterieſchutz mehr vorhanden fei. 
Die Batterie verfeuerte noch ihre letzten AZ-Granaten und hielt fic) unter Befehl 
ihres Batterieführers mit den Revolvern in der Hand zur Nahverteidigung bereit. Die 
Protzen wurden alarmiert und näher herangezogen. So wartete alles, die Schußwaffe 
in der Hand, in Granatlöchern am Geſchütz liegend, bis der Franzoſe über den Abhang 
herunterkomme und man ſeine Geſchütze verteidigen könne. Die Infanteriegeſchoſſe 
pfiffen wie toll in die Batterie, denn vor der Feuerſtellung ſtanden die wenigen, aber 
tapferen Infanteriſten mit den 
Franzoſen im Handgemenge. 
Am liebſten wäre alles vor, um 
die hartbedrängte Schweſter⸗ 
waffe, die auch herbe Verluſte 
hatte, zu unterſtützen, aber die 
Geſchütze durften natürlich nicht 
verlaſſen werden. In die Unter⸗ 
ſtände konnte man ſich nicht 
mehr wagen; die meiſten waren 
bereits durch Volltreffer zerſtört 
und drohten bei der nächſten 
Erſchütterung vollends einzu- 
ſtürzen. Auf dringenden Wunſch 
des Regiments beſetzten nun 
Teile der Reſerve des vorliegen⸗ 
den Infanterie-Regiments die 
Kein ſeltener Anblick bei Arras. nach vorn führenden Verbin- 
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dungsgräben und ridtete fie nad) Norden zur Verteidigung ein, zum Schutze der 
Haubitzabteilung. Mit der Infanterie des rechten Nebenabſchnitts war keine Ver⸗ 
bindung mehr zu erlangen, weshalb eine Patrouille der Haubitzabteilung beauftragt 
wurde, in Richtung auf Souche z vorzugehen und feſtzuſtellen, wo überhaupt 
noch eigene Infanterie liege. Die Patrouille kam beinahe bis zum Wege Givenchy⸗ 
Neuville, war aber nirgends auf eigene Infanterie geſtoßen; dagegen wurde 
ſie von Franzoſen, die ſich ſogar in unſerer dritten Linie feſtſetzten, beſchoſſen. Weiter 
meldete die Patrouille, daß der von uns bei der Infanterie angeforderte Flanken⸗ 
ſchutz aus nur einem Zug, in Stärke von 19 Mann, beſtehe. 

So entſchloß ſich der Regimentskommandeur, Oberſtleutnant Doerten bach, 
die Batterie, die der vorliegende Hang hinderte, auf den hart herangedrängten Gegner 
noch wirken zu können, aus dieſer nun ungünſtigen Stellung in eine neue, ſchon vor⸗ 
bereitete, zu verlegen. 

Da kamen die Protzen heran unter Führung des überall als beſonders tüchtig 
geſchätzten Wachtmeiſters Erhardt. Mitten aus dem emporlodernden Feuer zogen 
Offiziere, Unteroffiziere und die wenig verbliebenen, unverwundeten Ranoniere ihre 
Geſchütze heraus, ungeachtet der feindlichen Einſchläge; gottlob gab es hiebei nur ver⸗ 
hältnismäßig wenig Verluſte. So rückte die ehrenvoll zerſchoſſene Batterie ab in eine 
neue Stellung. 40 % der Leute hatte fie in den paar Stunden verloren. Jeder der 
Abrückenden hatte nur noch das, was er auf dem Leibe trug, denn ſeine Habſelig⸗ 
teiten im Torniſter waren entweder verbrannt oder verſchüttet. Am Bahndamm 
bei Vimy war die neue Stellung, von der aus man wieder wirken konnte. Die 
entſtandenen Lücken in den Reihen der Batterie wurden vorübergehend mit Leuten 
aus der 4. Batterie aufgefüllt. Leutnant d. R. Stau dach er, ein hervorragender 
Soldat und prächtiger Menſch, der bis zuletzt die Beobachtungsſtelle beſetzt hielt 
und auf dem Weg zur Batterie ſchwer verwundet wurde, erlag wenige Tage darauf 
ſeinen Wunden. 


Am andern Morgen begann fofort unſer Gegenangriff und in zähem Ringen 
wurde den Franzoſen täglich ein Grabenſtück nach dem andern entriſſen, bis am 


Die rheiniſchen Infanterie-Regimenter waren durch ſchleſiſche Grenadiere erſetzt 
orden, die ſich den Marolkanern, die wir gegenüber hatten, mit wahrem Löwenmut 


Die Abteilung Mord ſollte nach Waziéres bei Douai in Ruhe 
ommen, mußte aber auf dem Marſch dorthin wieder zurückgeholt und der 11. Feld⸗ 
ttillerie-Brigade unterſtellt werden. Zwei Tage durften die Batterien noch im 
Iten Progenlager Méricburt ruhen, dann wurden fie in der wohlbekannten 
egend bei Givenchy eingeſetzt. Es war das alte Los der Haubitzabteilungen, 
ab man fie nie aus einer Kampfgegend loslaſſen wollte; dies wurde über den ganzen 
rieg nicht viel anders gehandhabt. So ſtand die Abteilung Mord etwas nördlich 
hrer alten Stellung und zwar am Dorfrand von Givenchy. Das Dorf ſelbſt lag 
eiſtens unter ſchwerſtem Feuer; immerhin kamen den neu eingeſetzten Batterien, 
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die in den Garten am Dorfrand ftanden, für den Anfang die Keller der umliegenden 
Häufer außerordentlich zuftatten. Die Beobachtungsſtellen lagen auf der Gieſeler 
Höhe und waren mit allen Mitteln und zäheſter Ausdauer beftens ausgebaut 
worden; trotzdem hatte die 4. Batterie am Tage vor der Ablöſung dort einen ſchmerz⸗ 
lichen Verluſt zu beklagen, den bayr. Leutnant d. R. Huber, einen ſelten liebens⸗ 
würdigen und lebensluſtigen Kameraden, welcher wegen mehrfachem Offiziersausfall 
vorübergehend von der L. M.⸗K. II zur Batterie kommandiert war. Ein Volltreffer 
auf das Scherenfernrohr, an dem Huber gerade ſtand, verwundete ihn außerordentlich 
ſchwer, jo daß er kurz darauf fein Leben aushauchte. Auch Vizewachtmeiſter Tro ft 
derſelben Batterie mußte bei einem Patrouillengang ſein junges Leben laſſen. 

Bis 18. Juli mußte die Abteilung unter fortwährenden Kämpfen in der Gegend 
ausharren, dann kam auch für ſie der Ablöſungsbefehl. Daß alle, Offizier wie Mann, 
nach nahezu zehn Wochen Einſatz, die ein Höchſtmaß von Nervenanſpannung und 
Entbehrungen darſtellten, dieſen Tag mit Freude begrüßten, ijt ſelbſtverſtändlich. 
Die inzwiſchen vorzüglich ausgebauten Stellungen wurden ebenfalls an Batterien des 
F.⸗A.⸗R. 18 übergeben. 

Die Schlacht bei Arras war eine harte und herbe Zeit für das ganze Regiment, 
und jeder einzelne hat fein Beſtes für das Gelingen hergeben müſſen. = 

Ich möchte nicht vergeſſen, zu erwähnen, was die Sanitätsmannſchaften geleiſtet 
haben, allen voran, in eiſerner Pflichterfüllung und ſelbſtloſer Hingabe an ſeinen 
Beruf, unſer Oberarzt Commerell, ebenſo die Mannſchaften der Staffeln und 
Kolonnen und nicht zuletzt die Feldküchen, die ohne Rückſicht auf das, was vorne los 
war, vor mußten, um die Feuerſtellung mit allem Nötigen zu verſorgen, wobei mancher 
unterwegs, beſonders bei dem Durchfahren von Vimy, ſchwer verwundet wurde 
oder gar ſein Leben einbüßte. Das Regiment mit 6 Batterien hatte an Verluſten 
18 Offiziere, 220 Mann und ſehr viele Pferde. 

Allſeitig anerkannt und mit dem erhebenden Bewußtſein, daß dank feiner auf- 
opferungsvollen Pflichterfüllung keiner der ungezählten Angriffe in ſeinem Abſchnitt 
auch nur bis in die Nähe der eigenen Schützengräben vorgediehen war, verließ das 
Regiment das Schlachtfeld bei Arras. 

Der Armeebefehl des Kronprinzen Rupprecht über dieſe Wochen bei 
Arras lautete: 

„Schwere Wochen liegen hinter uns. Bei Tage mit der Waffe, bei Nacht mit 
dem Spaten mußten mühſam ausgehobene Stellungen verteidigt und gehalten 
werden. Manch braver Offizier und manch tapferer Soldat hat dabei ſein Leben fiir 
Kaiſer und Reich gelaſſen. Aber der Wall von Eiſen, den wir in den letzten 
Wochen bei Arras errichteten, den unſere Feinde vergeblich zu brechen ſuchten, 
der hat gehalten!“ 

Und wir 116er find ſtolz, in feiner Mitte geſtanden zu haben! 


Die 1. Abteilung in Flandern und Roubaix. 
Ende Juni 1915 bis Anfang Juli 1915. 


Die I. Abteilung und der Regimentsſtab waren alſo am 22. bezw. 23. Juni nach 
Dorignies bei Douai marſchiert und dort einquartiert worden. Am 24. Juni 
morgens wurden fie mit der Bahn über Lille, Courtrai nach Iſeghem 
befördert, wo ſie in den Ortſchaften bei Ardoye Quartiere bezogen. Auch die 
Infanterie der Diviſion lag in der dortigen Gegend. 

Sofort ſetzten tägliche, gründliche Übungen ein, durch die großen Verluſte und 
den dadurch nötigen großen Mannſchafts- und Unteroffizierserſatz dringend erforderlich, 
um die Truppe wieder zu einem einheitlichen Ganzen zuſammenzuſchweißen. Auch 
durchgreifende Inſtandſetzungen waren überall recht nötig, vor allem aber an den 
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Geſchützen. An den letzteren wurden nun die längſt vermiß⸗ 
ten Rundblickfernrohre angebracht, mit denen ein raſcheres 
Arbeiten möglich war, als an den ſeitherigen Richtflächen. 

Vom 29. Juni ab mußten eine Batterie und ein 
Zug der I. Abteilung Teile des Reſ.-Feld⸗Art.⸗Reg. 53 
zur Fliegerabwehr ablöſen. Die zweite Batterie ſtand 
zwiſchen Thourout und Roulers, ein Zug der 
Batterie Callenberg unter Leutnant d. R. Con⸗ 
radt bei Zonnebeke, 7 Kilometer nordöſtlich 
Ypern. Während die Batterie v. Varnbüler 
(Walter) in den umliegenden bewohnten Höfen bei der 
Stellung recht gut untergebracht war, mußte der Zug 
Conradt in halb zuſammengeſchoſſenen Häuſern bei 
ihren Geſchützen ſich begnügen. In den erſten Tagen 
hatten ſie regneriſches Wetter und konnten ſich deshalb 
ungehindert in aller Ruhe einrichten und einbauen, dann 
aber ſetzte helles Wetter ein und ſie mußten den ganzen 5 
Tag auf Lauer fein. Es gab reichlich Arbeit. Die Batterie Hauptm. Fuchs, Major Mord 
v. Varnbüler hat manchen Flieger vertrieben, und und Oberleutn. d. R. Schaal. 
einer wurde auch bei Handzaenne heruntergeholt. 

Die bei Ardoye verbliebenen Batterien und Kolonnen exerzierten eifrig; 
auch wurden die Offiziers⸗-Aſpiranten durch beſonderen Unterricht weitergebildet. 
Neben ſtrammem Dienſt wurde aber auch an die Erholung und Ablenkung der Leute 
gedacht; es gab Urlaub nach Oſtende, Brügge, Gent, Thielt ujw., wo 
man raſch die ſchrecklichen Eindrücke der vorhergegangenen Wochen vergeſſen hat. 

Doch lange ſollte die Zeit der Ruhe in Flandern nicht dauern. Schon am 12. Juli 
kam der Abmarſchbefehl aus der herrlichen Gegend, wo wir uns alle bei beſter Ver⸗ 
pflegung unter den gutmütigen Vlamen recht wohl gefühlt haben. 

Mittels Fußmarſch erreichte der Regimentsſtab und die Abteilung Fuchs 
einſchließlich der eingeſetzt geweſenen Teile der Abteilung am 13. und 14. Juli 
Lannoy und Leers bei Roubai x, eine für uns alle nicht unbekannte 
Gegend, in der wir ja vor unſerem Einſatz bei Arras geweſen waren. Auch hier 
wurde ſofort wieder mit bungen innerhalb der Batterie und der Abteilung begonnen. 

Am 18. Juli kam nun endlich die ſo lang eingeſetzt geweſene Abteilung Mord 
wieder zum Regiment zurück; auch ſonſt fanden ſich die übrigen Teile der Diviſion 
allmählich wieder zuſammen. 

Nun follte die leichte Munitions-Rolonne Fein vierſpännig gemacht werden 
und ihre dadurch überzählig werdenden Pferde und Fahrer an das Pferdedepot 
abgeben. Doch [don andern 
Tags kam der Alarmbefehl, 
mit dem Vermerk, daß Pro- 
viant für eine zweitägige 
Bahnfahrt zu faſſen ſei; auch 
ſollte die Kolonne ſofort ihre 
abgegebenen Pferde und 
Leute wieder holen. 

Das Regiment blieb noch 
einen Tag alarmbereit in den 
Quartieren, bekam dann die 
Verladeliſten, ſchickte erkun⸗ 
dende Offiziere nach den Ver⸗ 
ladebahnhöfen und machte 

2 a ſich marſchbereit. Vom 
„Verladen“. 21. Juli in der Frühe ab fuhr 
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die Diviſion in endloſen Zügen von ihren Ruhequartieren ab. Wohin, war jedermann, 
auch den höheren Stäben, völlig unbekannt; auch unterwegs konnte man es nicht 
erſehen. Plötzlich ſchwenkte der Zug nach Oſten und da war der Jubel endlos, denn 
der Bewegungskrieg in dem intereſſanten Rußland lockte doch zu ſehr. 


Die Kämpfe in Rußland. 


Die Narew-Bobr⸗Schlacht. 
20. Juli 1915 bis 30. Auguſt 1915. 


Die Fahrt gen Rußland ging von Roubaix über Lille, Valenciennes 
Sedan—Trier—Limburg a. Lahn—-Kaſſel-Minden— Berlin 
Küftrin—Landsberg a. W. —-Königsberg—Johannisburg nad 
Dlottowen und Koln o. Es war für uns alle ganz prachtvoll; bei ſchönſtem 
Wetter durchquerten wir die herrlichſten Gegenden Deutſchlands. Die Verpflegung 
war ausnahmslos gut und reichlich, die Begeiſterung von ſeiten der Bevölkerung beim 
Durchfahren der Städte und Ortſchaften wahrhaft erhebend. Für die Pferde war, 
entgegen früherer Beobachtung bei Transporten des Regiments, diesmal reichlich 
Gelegenheit zum Tränken eingerichtet. 

In Strausberg mußten ſämtliche Karten des weſtlichen Kriegsſchauplatzes 
gegen neue Karten und Sprachführer von Polen und Rußland vertauſcht werden. 
Auch wurde nun bekannt gegeben, daß ſämtliches Gepäck der ſchlechten Wege halber 
auf das Mindeſtmaß reduziert werden müſſe. Daher ſetzte auf dem fahrenden Zug 
eine emſige Tätigkeit des Verpackens ein; groß war der Erfolg nicht, denn niemand 
wollte ſich von ſeinen Sachen trennen. 

Teils in Dlottowen, teils in Kolno, eine Batterie ſogar in Johannis- 
burg, wurde das Regiment im Laufe der Nacht ausgeladen und biwalierte ge⸗ 
ſammelt bis Tagesanbruch bei Kol no. 

In der Frühe des 25. Juli ſetzte ſich das Regiment in Marſch. Jetzt, da es Tag 
geworden war, betrachtete man ſich, wo man eigentlich war. Alſo ſo ſah Rußland aus? 
Kolno beſtand aus halbzerfallenen, einſtockigen Häuſern mit Strohdächern, war 
durchzogen von halbgepflaſterten, teilweiſe aber auch grundloſen Fahrſtraßen, bevölkert 
von alten, bettelnden und 
hauſierenden Juden. An der 
Straße ſtanden rotznaſige 
Judenbuben und ſahen uns 
ganz weltfremd an. So ver⸗ 
wahrloſt und unſauber, wie 
ſie, war alles, was wir in 
Kolno geſehen haben. Die 
wenigen, halbblinden Fen⸗ 
ſterchen der windſchiefen 
Holzhütten waren ſo dicht 
mit Fliegen beſetzt, daß da⸗ 
durch ein Blick ins Innere 
ſchlechterdings unmöglich 
war. Das untere Ende des 
Dorfes war faſt ganz nieder⸗ 
gebrannt; nur die hohen, 
* — meterſtarken Ziegelkamine 
Die Bewohner vor ihrem abgebrannten Heim. ragten hilfeſchreiend gen 
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Himmel. Während des ganzen Ruſſenfeldzuges begegneten wir nur allzu häufig 
dieſen anzeigenden Fingern, dieſen ſtummen Zeugen ruſſiſchen Vandalismus, dieſen 
ſicheren Beweiſen, daß hier einft ein ſtilles, ſchmutziges Dorf geſtanden hat. Über- 
haupt, der Schmutz ſpielt bei den ruſſiſchen Bauern eine große Rolle; nur wenn 
alles recht ſchmutzig ijt, [deint es ihnen ganz behaglich zu fein. Daß es hievon Aus⸗ 
nahmen gibt, zeigten uns ſpäter ab und zu Einwohner, die täglich ihr Haupt ins 
kühle Naß tauchten; doch ſchien es ihnen nie recht wohl dabei zu ſein. 

Nachdem wir Kolno im Rücken hatten, nahm uns bald ein herrlicher Fichten 
wald auf, durch den eine breite, ſandige Fahrſtraße führte. Unjer Weg ging über 
Zabiele, Popiolki nach Wyk; zum Teil kamen wir durch Gegenden, in 
denen wenige Tage zuvor noch Kämpfe ſtattgefunden hatten, was wir an dem unauf⸗ 
geräumten Schlachtfeld feſtſtellen konnten, auf welchem noch Waffen und Ausrüſtungs⸗ 
ſtücke aller Art herumlagen. 

In Wyk war bereits der Diviſionsſtab der 58. Inf.-Divifion und gab dort — 
welch ein Unterſchied gegen den ſeitherigen Stabsquartieren im Weſten — vor einem 
dürftigen Zelt, auf Heuballen ſitzend, ſeine Befehle. 

Die 58. Inf.⸗Diviſion ſtand im Bereich der 8. Armee (v. Scholtz). Die ge 
ſamte Artillerie der Diviſion ſtand vorläufig der 75. Reſ.-Diviſion zur Verfügung. 
Die Abteilung Fuchs wurde noch am ſelben Tage dem Reſ.⸗Feld⸗Art.⸗Reg. 57 
unterſtellt und bei Ruda eingeſetzt. Die übrigen Teile des Regiments biwatierten 
mit der Infanterie zuſammen in und bei Wyk. Aber das Unterkommen war, noch 
dazu bei dem einſetzenden ſtarken Regen, recht ſpärlich. Auch Oberſtleutnant 
Doertenbach war genötigt, wie ſpäter noch ſehr häufig, in der Scheune, in die 
es noch dazu hereinregnete, bei ſeinen Pferden zu nächtigen. Der erſte Marſchtag 
hatte das Regiment ſehr ermüdet, und zwar Mann wie Pferd. Die Pferde waren nach 
der viertägigen Bahnfahrt ganz ſteif geworden und das Ziehen in dem tiefen, ſandigen 
Boden noch nicht gewohnt. Die Kanoniere konnten an ein Auffigen nicht mehr 
denken, man war froh, wenn man ſo vorwärts kam; ſie mußten ſich damit begnügen, 
einen Teil ihrer Ausrüſtungsſtücke auf Protze und Lafette unterzubringen, damit ſie 
zum Schieben und Ziehen genügend Bewegungsfreiheit hatten. Auch die Fahrer 
ſaßen meiſt ab, um ihren Pferden in dem ſchweren Zug Erleichterung zu verſchaffen. 
Wenn die Fahrer in der heimatlichen Kaſerne nicht gelernt hatten, in der gleichen 
Radfpur hintereinander zu fahren, fo waren fie gezwungen, dieſe Kunſt jetzt zu 
erlernen; denn wenn ſich die Pferde kein neues Gleis in den tiefen Sand bahnen 
mußten, war ihnen die halbe Arbeit erſpart. 

Am 26. Juli marſchierte der Regimentsſtab und die II. Abteilung gemeinſam 
mit der Infanterie in ſtrömendem Regen weiter vor. Auch die II. Abteilung wird 
dem Reſ.⸗Feld⸗Art.⸗Reg. 57 unterſtellt und bei Stanislawo wo eingeſetzt, 
während der Regimentsſtab in dem inzwiſchen erreichten Gonski verbleibt, ſich 
im Laufe des Tages auf dem Gefechtsſtand des Artilleriekommandeurs orientiert 
und fic in deſſen Nähe eine Beobachtungsſtelle einrichtet; dieje war ganz in der Nähe 
der Stellungen der II. Abteilung. Doch ſchon abends wurde die Artillerie der Diviſion 
neu eingeteilt und dem Regimentsſtab die Führung der Nordgruppe zugeteilt, welcher 
die Abteilung Fuchs, die II. Abteilung Regiment 57 unter Major Jentſch und 
das Fuh-Art.-Batl. 38 unter Major Mahn unterſtellt war. Dieſer Tag begann mit 
Angriffsvorbereitungen, den Narew mit allen Teilen zu überſchreiten; bislang 
waren nur ſchwache Kräfte auf dem andern Ufer. Der Verkehr mußte über von den 
Pionieren geſchlagenen Pontonbrücken ſtattfinden, die ſowohl unter Granat- und 
Schrapnellfeuer, als auch unter Maſchinengewehrfeuer lagen; außerdem waren noch 
ganz ſchmale Laufſtege erbaut, die aber meiſt von den Wellen überſpült waren, wodurch 
die armen Infanteriſten, die dieſelben im feindlichen Gewehrfeuer ſpringend über- 
queren mußten, häufig mit vollem Gepäck in den Fluß purzelten. 

In der Nacht vom 26/27. Juli war die große Pontonbrücke vor unſerem Ab- 
ſchnitt durch die Pioniere unſerer Divifion friſch ausgebeſſert worden, da wünſchte 
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die Infanterie, daß wenigſtens ein Zug Feld-Artillerie über den Narew ſollte, 
um ſie zu unterſtützen und im direkten Schuß die feindlichen Maſchinengewehrneſter 
zu beſeitigen. Ein Zug der 2. Batterie ſollte dieſen ſchwierigen, aber auch beſonders 
ehrenvollen Auftrag ausführen. Da aber der Befehl des Infanterie-Bataillons⸗ 
kommandeurs zu ſpät eintraf, war der Zug, den Leutnant d. R. S chneider und 
Leutnant d. R. Bames führten, genötigt, die Brücke ſchon bei Tageslicht zu über⸗ 
ſchreiten. Der Kriegsfreiw.⸗Unteroffizier Koch zeigte den Weg. Einige hundert 
Meter von der Brücke entfernt ſetzte ſich der Zug auf Befehl von Leutnant d. R. 
Schneider in Trab, da er bereits Infanteriefeuer erhielt. Eben im Begriff, auf 
die Brücke einzubiegen, ſpringt ein Pionier⸗Vizefeldwebel entgegen, den Zug zurück⸗ 
zuhalten, die Brücke ſei zu ſchwach. Doch die Warnung wird nicht beachtet, ſondern 
der gegebene Befehl ausgeführt. Im Trab geht's über die ſchwankende Brücke, da 
die kleinſte Stockung alle dem mörderiſch einſetzenden Maſchinengewehrfeuer aus⸗ 
geliefert, und die Ausführung des Auftrags zur Unmöglichkeit gemacht hätte. Auf dem 
ſüdlichen Ufer angelangt, wurde ein halb zugeworfener Schützengraben ſchnell paſſiert. 
Da bleibt das Pferd des 
Unteroffiziers Koch wie an- 
gewurzelt ſtehen und ging 
trotz Sporen und Schenkel 
nicht mehr von der Stelle; 
mit einem Satz ſprang Koch 
vom Pferde. Es war mitten 
ins Herz getroffen, ſchwankte 
und fiel dann wie vom Blitz 
getroffen um. Nun ſchickte 
die ruſſiſche Artillerie die 
erſten Schrapnells zur Bee 
grüßung herüber. Der Zug, 
deſſen Fahrer nun alle abge- 
ſeſſen waren, um ein weniger 
großes Ziel zu bieten, und 
is 2 ~ die neben ihren Pferden da- 
Feuerſtellung der 5. Batterie in Kuſſeln und mit Zelten. hertrabten, erreichte bald eine 
flache Mulde. Das ſollte die 
neue Stellung ſein. Eilends wurden die Protzen zurück geſandt, nachdem 
verſchiedene Umſpannungen ausgeführt waren; auch ſie kamen mit! verhältnis⸗ 
mäßig geringen Verluſten am andern Ufer wieder an: ein Schwer-, drei Leicht⸗ 
verwundete, ſechs Pferde waren bis jetzt die Opfer der Ausführung dieſes 
Befehls. Nun ſtand der Zug wohl in Stellung, hatte aber lediglich die Protzen⸗ 
munition bei fid) und das war nicht ſonderlich viel. Nochmals ſechsſpännig über die 
Brücke zu fahren bei hellem Tage war unmöglich; jo mußten eben die Kanoniere 
einzeln in großen Abſtänden die Körbe herübertragen. Doch bald muß auch dieſes 
eingeſtellt werden, da die ruſſiſche ſchwere Artillerie in Tätigkeit tritt und die Brücke 
nach kurzem Einſchießen mit zwei Volltreffern mitten entzwei ſchießt, daß Ballen 
und Bretter haushoch in der Luft herumgeſchleudert werden. Da meldete die Ins 
fanterie, daß das beim Aberſchreiten der Brücke flankierende Maſchinengewehr 
zweifelsfrei erkannt ſei. Der Zug ſchoß ſich vorſichtig darauf ein; mit dem zwölften 
Schuß auf 250 Meter Entfernung wird das Maſchinengewehr durch Volltreffer zer⸗ 
ſtört, wobei ein halber Ruſſe in die Luft flog. — In dieſer Stellung ſtand der Zug 
bis 4. Auguft morgens, inzwiſchen allerdings abgelöft durch den 2. Zug der Batterie 
unter Leutnant d. R. Gaißmaie r. — Die Infanterie war begeiſtert über ihre 
Artillerieunterſtützung und das kühne Vorgehen des Zuges. Eine ganz beſondere 
Freude aber war für das ganze Regiment der ruſſiſche Heeresbericht, den wir einige 
Tage ſpäter aus den deutſchen Zeitungen entnehmen konnten und der lautete: „Bei 
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dem Verſuch, ander Stwamündung, nördlich Oſtrolenka, Artillerie über 
den Narew zu landen, erlitten die Deutſchen furchtbare Verluſte.“ 

Das waren alſo die Taten der Batterie v. Varnbüler in der erſten Nare w- 
Stellung. Die andern Batterien hatten nicht ſo viel Abwechſlung in dieſen 
Tagen. — Wie der Marſch ſo ganz andere Verhältniſſe gegenüber dem Weſten gebracht 
hatte, ſo zeigte auch die Feuerſtellung ein ganz anderes Geſicht. Allerdings konnten 
ängſtliche Gemüter das Auffahren am hellen Tage, das bei dem ſandigen oder ſumpfigen 
Boden ausſichtsloſe Graben an Unterſtänden, die ſpärliche Fliegerdeckung, lange nicht 
mit fid vereinbaren. Daß die ruſſiſche Artillerie ſehr fparlidy vertreten war, aber umſo 
beſſer ſchoß, zeigte ſchon das erſte Gefecht, bei dem z. B. die Batterie Etten⸗ 
ſperger zwei tapfere Kanoniere, Kan. Lebhardt und Gräß le, durch ein 
vereinzeltes, gutliegendes Schrapnell verlor. Wie ſchon erwähnt, war der Bau von 
auch nur ſplitterſicheren Unterſtänden eben ſehr ſchwierig; der Sand rutſchte beim 
Graben immer nach und Bretter und Balten waren kaum aufzutreiben, Pionier⸗ 
Parts gab es weit und breit nicht, fo mußte man ſich eben im allgemeinen mit raſch 
gegrabenen Sandlöchern begnügen. 

Die erſten Tage vergingen, indem man die Stellungen der Ruſſen langſam, 
aber mit größter Zielſicherheit zerſtörte, 
beſonders das Hangwerk wurde gründ⸗ 
lich bearbeitet. Am 29. Juli mußte ſich 
die Batterie Callenberg links 
unſeres Abſchnittes im Bereich der 
6. Landw.⸗Inf.⸗Brigade, bei einem 
Scheinangriff, der das Überſetzen über 
den Narew vortäufchen ſollte, be- 
teiligen. 

Am 3. Auguſt wurde nun unſerer⸗ 
ſeits zum Angriff geſchritten, der auch 
zum Teil gut vorwärts kam. Doch 
waren den ganzen Tag wuchtig ge⸗ Das Werk der eigenen Landsleute. 
führte Gegenſtöße der Ruſſen abzu⸗ 
ſchlagen. Als aber die Nacht hereinbrach, zeigte ſich auf der ganzen Front ein 
merkwürdiges, von uns noch nicht gekanntes Schauſpiel, das wir allerdings in den 
kommenden Wochen nur allzu häufig genießen ſollten. Sämtliche Ortſchaften in 
15—20 Kilometer Tiefe ſtanden lichterloh in Flammen; auf ihre Landsleute nahmen 
die Ruſſen keine Rücksicht, nur um uns Nachdrängenden jede Unterkunftsmöglichkeit 
zu nehmen und alle vorhandenen Futter- und Lebensmittelvorräte zu vernichten. 
Wie man ſpäter herausbrachte, rückten ſie mit ihrer Hauptmacht bei Dunkelwerden in 
rückwärtige Stellungen ab und ließen nur ganz ſchwache Poſtierungen in Geſtalt von 
abgeſeſſenen Kavalleriſten zurück, die vermehrt ſchoſſen, um vorzutäuſchen, die Gräben 
ſeien noch voll beſetzt. — Noch in der Nacht ſtellten die Infanteriepatrouillen feſt, 
daß die Ruſſen ihre Stellungen geräumt hatten. 

Am andern Morgen war weit und breit kein Gegner mehr zu, ſehen. Die In⸗ 
fanterie war größtenteils ſchon in den Morgenſtunden über den Narew gerückt. 
Das Regiment konnte nicht gleich folgen, da die zuſammengeſchoſſenen Brücken erſt 
wieder befahrbar gemacht werden mußten. Doch im Laufe des Vormittags konnte 
nachgerückt werden, nachdem nahezu alles vorher raſch ein erfriſchendes Bad in den 
Fluten des Narew genommen. Bei Drogoſche wo ſammelte und biwalierte 
das Regiment auf freiem Feld; feindliche Flieger ließen ſich gottlob nicht ſehen. Man 
verharrte nun dort am Platze, um abzuwarten, was für Nachrichten die ausgeſandten 
Kavalleriepatrouillen bringen würden. Als die Lage einigermaßen geklärt war, ritt 
der Regimentskommandeur mit dem Kommandeur des F.⸗A.⸗R. 115 und den Ab⸗ 
teilungskommandeuren zur Erkundung der Feuerſtellungen nach vorne und teilte an 
Ort und Stelle die Abſchnitte zu. Denn Oberſtleutnant Doertenbach bildete 
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mit feinem Stabe den Artilleriekommandeur der 58. Inf.-Divifion, da die 58. Inf.» 
Diviſion und die 75. Reſ.⸗Diviſion zu einem Korps Se yde witz vereinigt wurden, 
wobei unſer Brigadekommandeur, Exz. v. Fritſch, Artilleriekommandeur des 
Korps war. — Schon am Tage darauf wurde dem Gegner ordentlich auf den Leib 
gerückt und nach kräftiger Artillerievorbereitung warf unſere ſchneidige Infanterie 
die Ruſſen zurück. Verluſte waren bis jetzt nur wenige zu beklagen. Einen herben 
Verluſt aber bedeutete der Heldentod des Offizieritellvertreters Läpple der 
5. Batterie, der ſich ſchon bei Arras beſonders ausgezeichnet hat. — Auch am 
6. Auguſt beſchoß das Regiment die Ruſſen in ihren neuen Stellungen am Vorwerk 
Luby und bei Tarn o wo; dort räumten ſie auch bei Nacht wieder ihre Stellungen. 
Sofort heftete man ſich an ihre Ferſen, doch mußte dies eben in dem bewaldeten 
Gelände mit größter Vorſicht geſchehen. 

Beim Vormarſch konnte man die famoſen ruſſiſchen Stellungen bewundern. 
Nach Gefangenenausſagen mußten dieſe rückwärtigen Stellungen ganz von öſter⸗ 
reichiſchen Gefangenen gebaut werden, die bei mehr als kärglicher Koſt täglich eine 
gewiſſe Anzahl laufende Meter Schützengraben ausheben mußten dies wurde durch 
das Auffinden eines ſich bei Tarn o wo verſteckt haltenden Oſterreichers beſtätigt. 
Der Gefechtsſtand des Regiments wurde in das Gut Tarnowo gelegt, einem 
hübſchen, maſſiv gebauten Haus, mit herrlichem Garten. In dem Haus hatten die 
cuſſiſchen Offiziere entſetzlich gehauſt; alles zerſchlagen und verunreinigt, nur eine 
Unmenge ruſſiſche Witzblätter mit Karrikaturen, die unſeren Kaiſer und unſere Heer⸗ 
führer vorftellen ſollten, ließen ſie uns unbeſchädigt zurück. 

Nun kamen für die Abteilung Fuchs herrliche Kampftage bei Uj dh nik. 
Am 8. Auguſt war die 2. Batterie in Verfolgung der Ruſſen mit einem Sonderauftrag 
in den Wald von dee m bo wo entjandt worden. Die ſtark ausgebaute ruſſiſche 
Stellung auf Höhe 140, weſtlich U fh nit, wurde von unſerer geſamten Artillerie 
zermalmt und in der Nacht von der tapferen Infanterie unſerer Diviſion mit ſtür⸗ 
mender Hand genommen. 

Als der Morgen des 9. Auguſt zu grauen begann, begab ſich der Batterieführer, 
Hauptmann d. R. Frhr. Walter v. Barnbüler mit einigen Leuten zu der vor- 
derſten Infanterielinie auf die Höhe 140. Noch tobte heftiger Kampf und von rechts 
her flankierten ruſſiſche ſchwere Batterien die kaum gewonnenen Stellungen. Da 
konnte es kein Schwanken geben: „Leutnant Schneider in größter Eile zurück 
zur Batterie — die bereits zum Vormarſch auf den vorderen Waldrand von De m⸗ 
bowo angeſetzt war — fie im Galopp vorführen, Marſchrichtung hierher!“ 

Reitertag, ein Freuden ta g! Am Waldrand findet der Offizier die 
Batterie. Nun 'rauf auf die Gäule, die Zügel zur Fauſt und die Sporen 'rein! Jeder 
weiß, worauf es ankommt. — Batterie, Galopp, Marſch! Und vorwärts geht's über 
die freie Ebene, durch tiefen Sand, dann giftgrüner trügeriſcher Sumpfboden, nur 
vorwärts! Am Himmel hängen die Silberwöllchen der ruſſiſchen Schrapnells — viel 
zu hoch! Die ruſſiſchen Drahthinderniſſe wollen Halt gebieten, immer im Galopp 
durch die engen Sturmgaſſen, was liegen bleibt, bleibt liegen. Aber alles kommt mit. 
— Die Höhe iſt gewonnen, die Batterie fteht; noch nie wurde fo ſchnell abgeprotzt 
und die Richtung genommen. Der erſte Schuß ſitzt, und nun hauen wir mit Schnell⸗ 
feuer in die Ruſſen hinein, daß ihnen Hören und Sehen vergeht. Sie wanken, ſie 
fliehen, ſie ſtürzen ſich, Deckung ſuchend, ins Dorf E homontowo, unſere Infanterie 
hintennach, die Granaten praſſeln in die Strohdächer und Rauchſäulen ſchlagen auf 
zum blauen Himml. Die 107er bei uns jauchzen, alles drängt ſich um den Batterie- 
führer, jeder will mitſchießen, es iſt wie auf der Treibjagd. — Da geht uns die Munition 
aus, aber inzwiſchen ſind auch die zwei andern Batterien der Abteilung aufgefahren; 
die machen die Fortſetzung und die Batterie W a gelein leiht uns noch 100 Schuß, 
fo können wir auch nod mithalten. — Unter ungeheuren Verluſten räumen 
die Ruſſen das Feld, unſere Infanterie richtet ſich ein und durch den Abend 
klingt's hell und froh: 
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„Hurra, die Schlacht ijt gewonnen! 
Das machten mit ihren Kanonen 
die von der fahrenden Artillerie.“ 

Auch die Batterie Callenberg löſte am ſelben Tage mittags noch eine 
schwierige Aufgabe; fie wurde dem Inf.⸗Reg. 106 in vorderſter Linie bei C ho mon- 
to wo zugeteilt, wobei fie noch vorzüglich auf rückwärtsziehende Kolonnen und 
Nachhuten wirken konnte. Am andern Morgen mußte ein Geſchütz dieſer Batterie 
ſogar in offene Feuerſtellung an einen Waldrand gebracht werden, um Augenblicks⸗ 
ziele raſch bekämpfen zu können; nachdem verſchiedene kleinere Ziele mit ſichtbarem 
Erfolg bekämpft waren, tauchte plötzlich eine geſchloſſene Koſakenſchwadron auf, der 
beträchtliche Verluſte zugefügt werden konnten, fo daß fie fluchtartig das Kampf⸗ 
gelände verließ. Nachdem der Gegner zurückgegangen war, wurde nach vorwärts 
aufgeklärt und die Stellungen für die geſamte Artillerie erkundet, wobei feſtgeſtellt 
wurde, daß ſich im Tſcherwoni-Bur noch feindliche Stellungen befinden. — 
Die Radfahrerkompagnie der Diviſion erbeutete dort in kühnem Handſtreich zwei 
ſchwere ruſſiſche Geſchütze! Die Maſſe der Artillerie ging in Stellung nördlich und 
ſüdlich Cho mont o w o, um einen evtl. Angriff abzuſchlagen, der jedoch nicht 
erfolgte. Im Gegenteil, kaum war die Nacht hereingebrochen, ſo konnte man in 
weitem Umkreis brennende Ortſchaften feſtſtellen; alſo ging der Gegner wieder 
weiter zurück. 

Nun ſollte es alſo wieder weiter gehen. In mehreren Marſchkolonnen rückte die 
Diviſion über den Tſcherwoni⸗Bur weiter über Batſchy nach Wygoda. 
Der Marſch durch den Tiderwoni- Bur war landſchaftlich durch den herr- 
lichen Fichtenwald prächtig, aber die tiefen Sandwege erheblich anſtrengend. Bei 
Wygoda, einem größeren Dorf, in dem vorher ein ruſſiſches Seuchenlazarett war, 
und das endloſe Kirchhöfe mit ihren eigenartigen Holztreuzen aufwies, ſtieß die Vorhut 
plötzlich wieder auf den Feind. Der Ruſſe ſchoß hier mehr als gewöhnlich mit Ar⸗ 
tillerie und zwar mit ſchwerem Kaliber. Deshalb wurde auch auf unſerer Seite ſofort 
die geſamte Feld- und Fuß-Artillerie eingeſetzt und die feindlichen Stellungen ſturm⸗ 
reif geſchoſſen. Am andern Tag gelang unſerer Infanterie der Angriff glänzend und 
ſofort ſollte nachgerückt werden. Da aber die ruſſiſche Artillerie die einzige vorhandene 
Chauſſeebrücke über den Jablon - Ba ch zerſtört hatte, mußte für uns die Brücke 
ausgebeſſert werden. Das Inf.⸗Reg. 106 baute noch eine behelfsmäßige Brücke, über 
die die 6. Batterie als erſte nachrücken konnte. An dem Erfolg des Tages hatte auf 
unſerer Seite die II. Ab⸗ 
teilung, die vertretungs- 7 
weiſe Hauptm. Eifen- 
lohr führte, auf Höhe 134 
bei Wypidi ganz 
beſonderen Anteil. Als 
abends die Gegner das 
Schlachtfeld geräumt 
hatten, biwatierten ſämt⸗ 
liche Truppenteile in 
ihren Stellungen, und 
zwar mit ſpielender Mu⸗ 
ſittapelle! Man ſtelle ſich 
ſo etwas im Weſten vor! 

Am 13. Auguſt ging 
nun der Vormarſch wei⸗ 
ter; diesmal zum größten 

eil auf einer breiten, 
vorzüglichen Chauſſee — 
ſo etwas hatten wir in 


Rußland ſeither nur einmal ganz kurz bei Drogoſchewo geſehen. Die Diviſion mar⸗ 
ſchierte, wie im Manöver, mit einer Haupt- und einer Nebenkolonne. Die II. Abteilung 
war in der Vorhut der Hauptfolonne, während die I. Abteilung bei der Nebenkolonne 
marſchierte. Der Weg führte 
uns über Menſchenin⸗ 
Schliaſſy nach Plewki. 
Dort ſtieß man ganz unver⸗ 
mittelt auf den Feind. Der 
Diviſionsſtab und Artillerie- 
kommandeur ritt ſorglos 
beim Vortrupp, nicht wie 
wenn es ins Gefecht, ſon⸗ 
dern zu einer Beſichtigung 
ginge; umſo erſtaunter war 
man daher, als man plöß- 
lich angeſchoſſen wurde. Da 
auch hier der Gegner ziem⸗ 
lich viel Artillerie zuſam⸗ 
mengezogen hatte, wurde 
mit ebenſolchem Munitions- 
aufwand von unſerer Seite 
erwidert. Unſere tapferen 
120er griffen den Ruſſen 
energiſch an und nahmen 
ihm ſeine Gräben weg. Am andern Tage wurden die Angriffe wiederholt, die auch zum 
Teil gelangen, aber in den rückwärtigen Stellungen hielten ſich noch die Reſerven. Aus 
dem Ehrgeiz heraus, nur möglichſt viel Gefangene zu machen, ſchoß unſere Infanterie 
nicht etwa auf die einzeln zurücklaufenden Gegner, ſondern verſuchte durch Zuruf und 
Winken die zurückgehenden Ruſſen zum Überlaufen zu bewegen. Da, auf einmal, er⸗ 
ſchien rechts aus einem Waldſtück ein Reiter und hinter ihm ungefähr eine Kompagnie 
ruſſiſcher Infanterie. Der Reiter zeigte in Richtung auf unſere Gräben, die Ruſſen 
ſchwärmten aus, beſetzten eine Flankierungsanlage und begannen ſofort ein lebhaftes 
Gewehrfeuer auf unſere Infanterie, die, hoch aufgerichtet, noch immer dem fliehenden 
Gegenüber zuwinkte. Die 6. Batterie hatte ſich ſchon morgens vorſichtshalber auf 
dieſe Flankierungsanlage eingeſchoſſen, und gab nun ſofort einige Gruppen dorthin ab. 
Als ſich der Rauch einigermaßen verzogen hatte, ſah man auf dem Grabenrande die 
Ruſſen mit hocherhobenen Armen ſtehen. In demſelben Augenblick ſchlug in die Ruſſen 
eine Salve einer ſchweren Haubitzenbatterie ein, die ebenfalls die herangerückte Ver- 
ſtärkung beobachtet hatte. Da riß der Ruſſe nicht mehr nach hinten aus, ſondern lief 
mit erhobenen Armen und unter Winken mit weißen Tüchern auf unſere Gräben zu 
und ergab ſich. Der Gegner machte fortwährende, ſtarke Gegenangriffe auf die ihm 
am Morgen entriſſenen Stellungen. Doch alle noch ſo wütend geführten Angriffe 
mißlangen; weitere Verſtärkungen, auf die er beſtimmt gerechnet hatte, blieben nach 
Gefangenenausſagen aus, und fo ſah er ſich gezwungen, am dritten Tage ſeine Stel- 
lungen zu räumen. 

Nun geht es über Kobylin weiter den Ruſſen nach. Kobylin, ein Pfarr⸗ 
dorf mit ſehr ſchöner, aus roten Backſteinen und Sandſteinen gebauten Kirche, die 
gerade ſo gut in einem deutſchen Dorf ſtehen könnte, im übrigen aber typiſch ruſſiſch 
dreckig, bleibt Diviſionsſtabsquartier. Die Diviſton nahm eine Linksſchwenkung in 
Richtung auf den Brückenkopf Tykozin zur Sperrung feindlicher Angriffe. Die 
Artillerie blieb in engſter Fühlungnahme mit der Infanterie, die in Richtung 
Jeſchewo-Sawady vorfühlte. Vor Jeſchewo kamen die Batterien an 
einer Feldwache vorbei, die recht erſtaunte Geſichter machte, als ſie Batterien vor⸗ 
fahren fab, Jie waren doch vorderſte Sicherung. Die Batterien der II. Abteilung 
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Gute Wirkung im ruſſiſchen Graben. 


gingen nördlich Jeſchewo in Stellung, und die Batterieführer ſuchten am Nord- 
rand des vorliegenden Waldes eine Beobachtungsſtelle gegen das Gut Stell 
mach o wo. Nach kurzer Zeit erſchienen auch die Batterieführer der I. Abteilung, 
allen voran der Führer der 2. Batterie mit dem Revolver in der Hand in Erwartung, 
eher auf Ruſſen, als auf deutſche Artilleriſten zu ſtoßen; tatſächlich hat fic) heraus- 
gestellt, daß fid) die Batterien des Regiments diesmal zwei Kilometer vor der eigenen 
Infanterie befanden. — Unjere ſächſiſchen Infanteriſten meinten, als ſie durch die 
Batterien vorgingen und ihnen von den Kanonieren manches Scherzwort über ihr 
ſpätes Kommen entgegenſchallte: „Na, wir können doch nicht ſo raſch loofen, wie ihr 
fahren könnt!“ x 

Da in dem unüberſehbaren, hügeligen und von Waldſtücken durchzogenen Ge- 
lände die Stellungen ſehr weit auseinandergezogen lagen, errichtete der Artillerie⸗ 
kommandeur in einer Mühle bei Kopitzky einen vorgeſchobenen Fernſprechkopf, 
der durch den Ordonnanzoffizier beſetzt wurde, zwecks raſcher Übermittlung von Ar- 
tilleriebefeblen. Dorthin legten die beiden Feld.⸗Artillerie-Regimenter, die zwei Fuß⸗ 
Artillerie-Bataillone, die zugeteilten ſchweren Batterien und die drei Infanterie⸗ 
Regimenter ihre Leitungen, was die Zuſammenarbeit weſentlich erleichterte. Der 
Kampf gegen die Brückenkopfſtellung war äußerſt ſchwierig, da fid in dem Kuſſel⸗ 
gelände nahezu keine überſichtliche Beobachtung finden ließ. Außerdem ſetzte 
häufiger Regen und täglich längerer Frühnebel ein. Der Kampf gegen Tykozin 
zog ſich durch alle dieſe ungünſtigen Umſtände und dadurch, daß der linke Nachbar, 
eine preußiſche Landw.⸗Diviſion, auf große Widerſtände geſtoßen war und nur langſam 
vorkam, vom 18.—22. Auguſt hin. Dann waren die feindlichen Stützpunkte und die in 
Häufern eingebauten Maſchinengewehre ſoweit beſeitigt, daß die Infanterie den Sturm 
ohne allzu große Verluſte unternehmen konnte. Kurz vor dem Angriff wurden die 
Protzen ganz nah an die Feuerſtellungen herangezogen, um ſofort nach gelungenem 
Sturm ſtaffelweiſe nachrücken zu können. In der Nacht baute der Gegner ab, ſo daß 
am andern Morgen die Verfolgung aufgenommen werden konnte. Weiter ging der 
Vormarſch über Szaniti-Sawinie; bei Zoltki hat ſich der Ruſſe wieder feſtgeſetzt. 

Die 75. Reſ.⸗Diviſion wollte am 25. Auguſt Chorofcz angreifen, wozu unſere 
Mitwirkung und die unſerer Infanterie gefordert wurde. Die Batterien hatten auf 
ihrer Höhe ſehr günſtige 
Beobachtungsſtellen einge⸗ 
richtet, von denen eine aus: 
gezeichnete Überſicht über 
das ganze Kampfgelände 
möglich war und Schuß fiir 
Schuß auf die feindliche 
Stellung gelenkt werden 
konnte. Gegen Abend ging 
das Inf.⸗Reg. 107 zum Ane 
griff über. In ruhigem 
Schritt ging die Infanterie 
auf das Drahthindernis zu, 
durchſchnitt es, erreichte den 
erſten feindlichen Graben 
und überſchritt dieſen, ohne 
daß ein feindlicher Schuß 
gefallen wäre. Die Batterien 
lonnten entſprechend dem Typiſche ruſſiſche Staatsſtraße. 
Vorgehen der Infanterie 
das Feuer vorverlegen. Schon glaubte man die ruſſiſchen Gräben unbeſetzt und die 
Munition den ganzen Tag über unnötig verſchoſſen, als auf einmal in den Unterſtänden 
die Ruſſen entdeckt wurden. Sie konnten der Artillerievorbereitung nicht ſtandhalten 
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und ließen nicht einmal Poſten zurück. Einige Hundert Gefangene konnten gemacht 
werden. Nun wird der Gegner durch unfer Feuer auch noch aus Zoltki und 
Choroſc verjagt, fo daß er fluchtartig in größter Unordnung zurückging. 

Da die große Brücke über den Narew bei Zoltki vollſtändig zerſtört war 
und in kurzer Zeit nicht wieder hergeſtellt werden konnte, war die geſamte Artillerie 
genötigt, einen Umweg von nahezu 30 Kilometer auf furchtbar ſtaubiger, aber ſonſt 
guter Straße, in größter Sonnenhitze zu machen. Es ging nun über Chorofc3 
auf Bialyſtock zu. Die II. Abteilung marſchierte in der Vorhut. Überall am 
Wege ſtanden Flüchtlinge. Es iſt ein hartes Los und ein ſchwerer Schlag für einen 
Menſchen, ſein Eigentum dem Feind überlaſſen zu müſſen. Die Frauen heulten, 
befreuzigten ſich und boten uns mit ihren kleinen Kindern ein jammervolles Bild. 
Luftiger war es anzuſehen, was bei einer ſolchen Flucht mitgeführt wurde. An den 
ſogenannten Panjewagen waren zwei nette, kleine Pferdchen geſpannt, und auf dem 
Wagen war all das ſchmutzige 
8 7 Zeug, das eine ruſſiſche Holz- 
3 hütte in ihrem Innern birgt, 
aufgeladen. Heu und Stroh, 
Betten, Kleider, Koffer und 
Stühle, Geſchirr mit Lebens- 
mitteln, und oben kauerte in 
dem Gerümpel die alte Groß 
mutter oder eine junge Frau 
mit dem Säugling. Hinter dem 
Wagen, der meiſt von einem 
alten Ruſſen mit langem Bart 
geleitet wurde, marſchierten die 
meiſt ſehr zahlreichen Familien⸗ 
mitglieder, barfuß in bunten 
Gewändern. Beſonders komiſch 
wirkte auf uns, daß viele diefer 
Leute in der brennendſten Son⸗ 
nenhitze den dicken Schafpelz⸗ 
mantel trugen. Eine Herde Vieh und Schweine bildete gewöhnlich den Schluß einer 
ſolchen Flüchtlingsfamilie. Wieviele dieſer Familien würden ihr Anweſen noch in gutem 
Zuſtand antreffen? Sicher die wenigſten, denn die Ruſſen hatten ja alle Dörfer bei ihrem 
Rückzug niedergebrannt. Die Bauern fürchteten ſich deshalb vor ihren eigenen Sol⸗ 
daten, flohen, und kamen erſt wieder aus den Wäldern heraus, als wir anrückten. 
In einem Gehöft ſaß auf den Mauerreſten ihres Hauſes ein Weib, den ſtarren Blick 
weit in die Ferne gerichtet. Keine Wimper zuckte, fie [dien ohne Leben; vielleicht 
hatte ſie an dem Erlebten den Verſtand verloren. 

Das war eine Freude für alle, als bekannt wurde, daß man in Bialyſtock 
einmarſchieren würde. Wie ein Blitz eilte dieſe Kunde von Mund zu Mund, löſte den 
Druck ermüdender Märſche und entzündete auf allen Geſichtern die Freude geſpann⸗ 
teſter Erwartung auf die kommenden Ereigniffe. Bis heute waren wir ja, nach kürzeren 
oder längeren Gefechten, Tag für Tag durch endloſe Sandwüſten gekommen, hatten 
große, düſtere Wälder durchſchritten, hatten die rauchenden Trümmerſtätten ärmlicher 
Dörfer und ihre armſeligen Bewohner geſehen, wie ſie mit verſtörtem Blick, Sack 
und Pad auf Wagen geladen, zu ihren ehemaligen Behauſungen zurückkehrten. Dieſes 
Rußland ſchien uns unermeßlich groß. 

Und nun ſollten wir in eine richtige große Stadt kommen, all ihre Schönheiten 
ſehen, ihre Herrlichkeiten genießen dürfen? Es bemächtigte ſich unſer ein Gefühl der 
Dankbarkeit und Freude, wie des Wüſtenwanderers, der die rettende Oaſe nahe weiß. 

Bei dieſen Gedanken ſchauten wir unwillkürlich an unſerer ſchmutzigen Aus- 
rüſtung hinab, ſahen plötzlich, wie ftaub- und ſandbedeckt wir, die Pferde und die 
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Geſchütze waren, und erkannten, daß unſere hoch mit allerlei Hausrat bepadten Fahr⸗ 
zeuge eher den Eindruck einer wandernden Zigeunerbande erweckten, als den einer 
königlich württ. Batterie. So durften wir uns den ſchönen Polinnen nicht zeigen. 
Deshalb in aller Eile die Fahrzeuge ordentlicher verpackt, das unnötige Gerät weg⸗ 
geworfen und das eigene Außere ſauber gemacht. 

So ſtrebten wir, zum Teil im Trab, im Verein mit andern Truppen der Stadt 
zu. Wir mußten ja unſere Infanterie einholen, die auf wackelnden Laufſtegen den 
Narew überfchritten und ſich dadurch den großen Umweg geſpart hatte. — An 
den Telephonmaſten links und rechts der Straße kletterten Fernſprecher empor, flickten 
und streckten neue Leitungen, die die Ruſſen wenige Stunden vorher zerſtört hatten. 

Die Häuſer mehrten ſich. Wohlgepflegte Gärten mit farbigen Blumenbeeten 
erfreuten das ſuchende Auge und da ſtand auch ſchon die erſte Polenfamilie und grüßt 
uns etwas befangen, aber doch mit ſichtbarer Freude. Den Helm ſchwenkend, er- 
widerten wir den freundlichen Gruß. 

Der prächtige Wald öffnete ſich, eine Wegebiegung, und vor uns lag in einer 
tiefen Senke „Bialyſtock“, umflort von ſchwarzen Rauchfahnen, dem Dank der 
abgezogenen Ruſſen. Vor dem Bahnhof hieß es dann: „Halt! Kanoniere mit Axt 
und Spaten vor!“ Die Überführung über die Bahnlinie Warſchau—Peters- 
burg war von den fliehenden Ruſſen geſprengt, und dadurch der augenblicklich 
einzige Weg geſperrt, um von Weſten ins Innere der Stadt zu gelangen. Wir machten 
mit Brettern, Erde und Steinen behelfsmäßig eine Überfahrt über das Geleiſenetz, 
wozu uns, ohne Aufforderung, die Bevölkerung behilflich war. — Beim Eingang 
in die Stadt ſetzte ſich die Mufiffapelle eines Infanterie-Regiments an die Spitze, 
und unter ihren munteren Klängen zogen wir, vorbei an dem noch brennenden Bahn— 
hof, durch die mit Blumen und Fähnchen geſchmückten Häuſerreihen, umjubelt von 
der dankerfüllten Bevölkerung, gegen den Marktplatz. Alle Müdigkeit war wie ab- 
geſchüttelt, die Muskeln ſtrafften ſich und höher reckten die Fahrer den Kopf, aufrechter 
ſaßen die Kanoniere auf den Protzen und ſchauten leuchtenden Blickes auf das freudig 
bewegte Leben ringsum. Man ſpürte, wie die Stadt aufatmete von dem Druck der 
Ruſſenherrſchaft, die noch am Morgen ſchlimmer denn je auf ihren Bewohnern 
gelaſtet hatte, man merkte, wie neues, ſtarkes Leben ſie durchſtrömte. Es war, als 
hätten wir eine deutſche Stadt vom Feinde befreit. Beſonders durch die vielen Fragen 
und Erzählungen der meiſt jüdiſchen und mit der deutſchen Sprache vertrauten Ein⸗ 
wohner vorgetäuſcht. Alte Frauen kamen und ſagten: „Schon lange beteten wir 
zu Gott, die Deutſchen möchten kommen und uns von der Ruſſenplage erlöſen. Die 
Koſaken haben die Wohnungen geplündert und vier Wochen lang in die Keller geſperrt 
und gequält, was deutſch ſprach.“ Viele Leute baten um deutſche Zeitungen, da ſie 
keine Ahnung hatten, was in der 
Welt vorging. Auch fragten ſie 
hoffnungsvoll: „Meinen Sie, 
Bialyſtock bleibe deutſch?“ 

Vom Marktplatz aus mare 
ſchierte ein Teil der Batterien 
auf einen freien Platz am Oſt⸗ 
rande der Stadt und biwatierte, 
der andere Teil bezog in Gär⸗ 
ten daſelbſt nochmals Feuer- 
ſtellungen als Rückhalt. 

Als es dunkel geworden 
war, traf der Befehl ein, daß 
die 58. I.-D. aus ihrem ſeit⸗ 
herigen Verbande ausſcheide und . = 
der O. H.-L. zu neuen Aufgaben 6 £ 
zur Verfügung ftehe. Die Front Straßenbild in Bialyſtock. 
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hatte ſich verkürzt und wir konnten daher an dieſer Stelle entbehrt werden. 

Der Diviſion wurde in einem Befehl, der verleſen wurde, warmes Lob für ihre 

Leiſtungen geſpendet, zugleich die Nachricht vom Fall von Bre jt-Litowft 

befanntgegeben. Da fannte 

der Jubel keine Grenzen 

mehr: ein brauſendes Hurra 

donnerte zum nächtlichen 

= Himmel empor. — Alles 

9 1 ä dachte: „Nun ijt der Krieg 
! ſicher bald zu Ende!“ 

Am andern Morgen er- 
hielten die Leute der Bat⸗ 
terien abwechflungsweiſe Er⸗ 
laubnis, in die Stadt zu gehen. 
Von den vielen ſchönen Kir- 
chen mit ihren Kuppeln, vom 
Rathaus und all den andern 
Baulichkeiten ſahen fie nur 
wenig, dazu war die Zeit zu 
knapp, und der Sinn zu ſehr 

— er auf den Genuß der mehr 

Protzenlager der II. Abteilung in einer Koſakenkaſerne materiellen Güter gerichtet. 

in Bialyſtock. Was für längſt entbehrte Herr⸗ 

lichkeiten gab es da zu kaufen. 

Das feinſte Weißbrot wurde in ſolchen Mengen gehamſtert, daß, wer zu ſparen verſtand, 

noch einige Tage nachher daran hatte. Die ſeit Wochen erſparte Löhnung ſchmolz bei 

den ſüßen Schleckereien und bei den Früchten in wenigen Stunden zu einem Nichts 

zuſammen. Auch Gebrauchsgegenſtände aller Art konnte man haben. Mit den pol⸗ 

“mijden Juden verſtändigten wir uns gut, und hatte man einmal Schwierigkeiten mit 

der Verſtändigung, ſo ſtanden ja an allen Ecken der Straße junge Leute mit weih- 
grünen Armbinden, die für jedermann als Dolmetſcher kenntlich waren. 

Nur zu raſch war die Zeit vorüber. Die Batterien hatten Befehl zum Aufbruch 
erhalten. Gegen 12 Uhr marſchierte das Regiment wieder auf derſelben Straße 
durch die Stadt, in die immer neue Truppen einrückten. 

Dann begann der Marſch an die deutſche Grenze über Kruſche wo- Broni⸗ 
ſchewo-Tykozin-Knyſzin. Die Märſche waren außerordentlich ane 
ſtrengend, da ſie fortgeſetzt bei glühender Sonnenhitze durch tiefen Sand führten. 
Von dort ging es durch die gewaltige Feſtung Oſſo wie ce, mit ihren geſprengten 
Wällen und Brücken außerordentlich intereſſant, durch nahezu ſchwarzen Sand, durch 
den man faſt zum Neger wurde, bis Ciemnoſcie, wo Biwak bezogen wurde. 
Am dritten Tage erreichte das Regiment durch herrliche Wälder, auf einigermaßen 
beſſeren Wegen über Graje wo das deutſche Grenzſtädtchen Proſtken. Dort 
ſollten wir mit der Bahn nach einem andern Kriegsſchauplatz abtransportiert werden. 
Alles freute ſich, nach langer Zeit wieder einmal ordentliche Quartiere zu bekommen. 
Doch, welche Enttäuſchung! Von Proſtken ſtanden nur noch ärmliche, aus» 
gebrannte Ruinen, im übrigen Baracken einer Entlaufungsanftalt und einige aller= 
dings recht gute Kantinen. — Alſo auch hier wieder Biwal; man war ja ſchließlich 
nichts anderes mehr gewohnt und deshalb fiel es niemand ſchwer. Bis zum Ab⸗ 
transport verbrachten die Batterien die Zeit mit Entlauſen, was jeder als Wohltat 
empfand, ferner mit Inſtandſetzen von Bekleidung und Ausrüſtung. Am 31. Auguſt 
und 1. September wurde das Regiment verladen. 
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Die Schlacht an der Wilja. 
31. Auguſt 1915 bis 19. Oktober 1915. 


Die Fahrt ging von Proſtken und Grajewo über Lyt—Goldap— 
Gumbinnen—Stallupönen—Wirrballen nach Mawrutſche und 
Kowno. Unterwegs blieb ein Teil des Regiments nahezu einen halben Tag auf 
freier Strecke liegen, da durch ein Eiſenbahnunglück bei einem fremden Truppenteil 
die Linie geſperrt war. Am Ausladebahnhof wurde bei ſtrömendem Regen biwakiert 
und des andern Morgens, den 3. September, nach Row no marſchiert. Die Straßen 
dorthin waren in recht gutem Zuſtand und der Weg bot viel Intereſſantes, vor allem 
in der näheren Umgebung von Row no. Dort ſtanden noch völlig unverſehrte, große 
ruſſiſche Geſchütze, mit 10—12 Meter langen Rohren, denen man mit einer kleinen 
Kurbel ohne jede Anſtrengung die Richtung geben konnte. Dann ging es durch die 
Forts. An einem derſelben konnte man ſo recht die furchtbare Wirkung unſerer 42er 
feſtſtellen. Auf dem Fort ſelbſt ſtehend, ſah man an den rieſigen Sprengtrichtern, 
mit welcher Genauigkeit ſich der Batterieführer mit ſeinen Schüſſen an das Fort 
herangetaſtet hatte, um dann Volltreffer zu erzielen, die das dick betonierte Bauwerk 
teils zuſammengedrückt, teils in Klumpen geſchoſſen hatten. Ueberall waren bereits 
fleißige Hände tätig, teils Urmierungs-, teils Landſturmkompagnien, die die vorhandene 
Artilleriemunition nach Kalibern ſortierten, die großen Bekleidungs- und Getreide- 
reſerven ſammelten und in Depots abführten und anderes mehr. Hunderte von feind— 
lichen Geſchützen aller Kaliber ſtanden noch völlig unverſehrt in ihren Geſchützſtänden. 

Wir waren in dem Bereich der 10. Armee (v. Eichhorn). 

In Kowno ſelbſt mußte Ortsbiwat bezogen werden. Die wenig vorhandenen 
Stallungen waren bereits durch Etappentruppen, hohe Stäbe, Lazarette uſw. belegt. 
Die Stadt machte einen bedeutend großſtädtiſcheren und ſaubereren Eindruck als 
Bialyſtock. Hoch darf man ja bei der Bevölkerung ſeine Anſprüche nicht 
ſchrauben. Am andern Tag ging der Marſch weiter nach dem Gut Barbarypol. 
Es war keine Kleinigkeit, ein abſeits der großen Straße liegendes Gut aufzufinden. 
Die Karten jener Gegend waren gänzlich unzuverläſſig — wohl veraltet. Eingezeich- 
nete Wälder, zum Teil nicht 
vorhanden, anderwärts tau⸗ 
chen plötzlich Waldſtücke auf, 
wo gar keine eingezeichnet 
ſind, was alles die Orientie⸗ 
rung ganz beträchtlich er- 
ſchwert. Kirchtürme oder er⸗ 
höhte Punkte wie bei uns 
ſind in dem flachen Land 
nicht vorhanden. 

Von allen Seiten ſtröm⸗ 
ten Truppen herbei, vor 
allem Truppen von Kaval- 
lerie-Diviſionen, die anſchei⸗ 
nend in erſter Linie bei den 
großen Umgehungsmärſchen 
Verwendung finden ſollten. 
Bis jetzt konnten wir noch Eine der zahlreichen Impfungen. 
nichts Genaues erfahren, was 
für eine Aufgabe unſer harrte. Es wurde nur erneut befohlen, die Fahrzeuge von allem 
nicht unumgänglich Nötigen zu erleichtern, dafür auf den Lafetten nach Möglichkeit 
je zwei ſtarke Bohlen zum Überqueren von kleinen Bächen und Sümpfen mitzuführen. 
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Der Marſch ging weiter über Janow-Pogielaze-Mankun g— 
Wieprze—Mozepytielzti. In letzterem Dorf und Umgegend verbleibt nun 
das Regiment drei Tage, zum Teil bei strömendem Regen, hält für Mann und Pferd 
Raſt und bereitet ſich auf das neue Anternehmen in allen Teilen vor. Da die Wege 
in den Orten fajt grundlos und die Brücken ſchlecht waren, fo wurden dieſelben teil- 
weiſe mit Hilfe von Ortseinwohnern in befferen Zuſtand verjebt. Vor dem Abmarſch 
trägt Herr Oberſtleutnant Doertenba ch den Abteilungs- und Batterieführern 
die Ziele und Zwecke der nächſten militäriſchen Operationen vor unſerer Front vor. 

Am 9. September wird nun der eigentliche Vormarſch angetreten. Das Regiment 
wird der Infanterie zugeteilt, die Abteilung Fuchs dem R-J-R. 120, die Ab⸗ 
teilung Mord dem J. R. 107; fo bewegen ſich die einzelnen Kolonnen durch die 
Wald- und Sumpfniederungen vor. Man ſtößt auch bald auf den Gegner, der haupt⸗ 
ſächlich aus Kavallerie mit Maſchinengewehren und einzelnen Geſchützen beſteht; 
beſonders hartnäckig zeigte er fi) bei S heshole. Als am andern Morgen weitere 
marſchiert werden konnte, verfehlten 3.-R. 107 und RJM. 120 den Anſchluß und 
das Regiment mußte ihn durch eine Offizierspatrouille wieder herſtellen. Weiter ging 
es über Gurſytany und Kankliſzti, wo ſich das Regiment zwiſchen 
N.-J.-R. 120 einfädelte. Plötzlich tauchten bei B oj ary ſtärkere feindliche Kavallerie⸗ 
Abteilungen auf, wurden jedoch durch einen Zug der 1. Batterie unter Oberleutn. d. R. 
Koepf ſchnell verjagt; auch in der Flanke der II. Abteilung erſcheint während einer 
Raſt in der Marſchkolonne, als gerade Mittageſſen ausgegeben wurde, eine Koſaken⸗ 
ſchwadron. Die zugeteilte Infanterie lagerte rechts und links im Straßengraben; 
plötzlich: — „Nach rechts beobachten!“ — Auf der zwei Kilometer tiefen Wieſe 
ſchwärmte eine Schwadron Koſaken aus, anſcheinend um dieſe Nebenfolonne zu 
attackieren. Das Kommando: „Nach rechts, protzt ab!“ brachte Leben in unſere über⸗ 
raſchten Leute. Jeder warf ſeinen Teller weg, ſchon waren die Geſchütze feuerbereit, 
die Infanterie ausgeſchwärmt und ein lebhaftes Geknatter begann. Als dann wir 
Artilleriſten den Ankommenden noch einige wohlgezielte Schüffe vor die Naſe ſetzten, 
riſſen fie aus und jagten davon. Leutnant D r ü d mit ſeinem Burſchen, dem früheren 
Ulanen Marmein, jagte hinter den Ruſſen drein, Gefangene zu machen — ein 
toller Ritt! Drück ſchoß einen Koſaken mit der Piſtole aus dem Sattel und freute 
ſich, als Trophäe Lanze, Säbel und Karabiner des Gefallenen mitbringen zu können; 
auch Marmein war ſtolz auf dieſes Ulanenſtückchen. — Bei Gietrojee ſtieß man 
nachmittags desſelben Tages wieder auf größeren Widerſtand; man hatte es dies⸗ 
mal nicht nur mit feindlicher Kavallerie, ſondern auch mit Infanterie zu tun. Die 
2. Batterie erhielt den Auftrag, vorzugehen und gemeinſam mit dem Zug Koepf 
der 1. Batterie den Angriff des R.-3.-R. 120 auf Gietrojee vorzubereiten und zu 
begleiten. Die Batterie fuhr mit drei Geſchützen in einer Entfernung von 1500 m vorder 
feindlichen Stellung faſt verdeckt auf und eröffnete alsbald das Feuer auf die ſtark mit 
Infanterie und abgeſeſſener Kavallerie beſetzten Gräben. Die Granaten Bz. veranlaßten 
die Ruſſen nach etwa einſtündiger Beſchießung zur Räumung ihrer Stellung. Das 
Bataillon Kienzle des R. J. -N. 120, welches dieſelbe alsdann nahm, hatte hiebei 
nur drei Verluste, fand aber in den ruſſiſchen Gräben eine Unzahl feindlicher Leichen 
vor. Während ihrer Feuertätigkeit und namentlich während des Auffahrens erhielt 
die Batterie ziemlich heftiges, planmähiges Infanteriefeuer, das jedoch, abgeſehen 
von unbedeutenden Materialſchäden, wirkungslos blieb. Da der Tag zur Neige ging, 
wurde befohlen, in Zaniance und S Yarejtifti zur Ruhe überzugehen, 
obwohl dieſe Orte als noch nicht vom Feinde frei gemeldet waren. Als ſich die Spitzen⸗ 
kompagnie und dicht hinter dieſer die Stäbe vom R.⸗J.⸗R. 120 und F.⸗A.⸗R. 116 
Zaniance nähern, empfing fie heftiges, feindliches Gewehrfeuer. Die bei der 
Spitze befindlichen ſächſiſchen Ulanen machen lehrt und raſen im Galopp zurück; dabei 
reitet ein Ulan unjern Oberſtleutnant Doertenb ach derart heftig an, daß er 
ſich eine ſchwere Verletzung zuzieht, die ihn für mehrere Wochen in ärztliche Behand⸗ 
lung zwingt. Auf einem Panjewägelchen wohl verpackt wurde unſer Kommandeur 
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zurückgeſchafft. Major Mord übernahm die Führung des Regiments, Hauptmann 
Eiſenlohr die der II. Abteilung. 

Am andern Morgen war der Gegner wieder verſchwunden und es mußte vor⸗ 
ſichtig weitergetaſtet werden, aber kein Feind war mehr zu ſpüren. Es ging über 
Dubiniki-Kerule nach Po d— 
brodzie. Das Regiment war nahezu 
aufgeteilt, batteries — ja ſogar zun | 
weiſe — den einzelnen Infanterie⸗ 
Bataillonen und Kompagnien beige- 
geben. Auch hier kam es dank der 
Ausdauer unſerer Pferde des öfteren 
vor, daß wir unſere Stellungen und 
Beobachtungsſtellen einnehmen konn⸗ 
ten, bevor die Infanterie da war; wes- 
halb wir natürlich gezwungen waren, 
eigene Sicherungen durch Berittene 
auszustellen. Eines Tages ereignete es Ten 

ſich hiebei, als der Batterietrupp der Hauptmann Eiſenlohr und v. Varnbüler (Erich) 
Batterie Ettenſper ger vorritt auf Beobachtung im Bewegungskrieg. 
und eine Anhöhe heraufkam, um zu 

ſichern, daß auf der Höhe in aller Ruhe zwei mit je vier Pferden beſpannte 
Wagen ihres Weges zogen, die ſofort als ruſſiſche Bagagewagen feſtgeſtellt werden 
konnten. Sofort galoppierten Unteroffizier Maier und Eppinger auf den 
Heinen Troß zu, deſſen Fahrer bei deren Näherkommen mit hochgeſtreckten Armen 
entgegenkamen. Bei jedem Fahrzeug waren drei Leute. Nach Ausſagen der ſechs 
Gefangenen gehörten ſie einer Batterie an und waren auf dem Weg, um in den Ort— 
ſchaften Futter zu holen. Eine beſonders willkommene Beute waren für die 4. Batterie 
und deren hervorragenden Wachtmeiſter Wacker, der um fein Pferdematerial 
geradezu väterlich beſorgt war, die acht ſchönen und kräftigen Pferde. 

Die Wege waren immer grundloſer geworden und Verpflegung ſchon ſeit Tagen 
nicht mehr eingetroffen; das waren Marſchleiſtungen und Strapazen, wie man fie 
bislang noch nicht kennen gelernt hatte. Ein deutſcher Flieger, der über uns kreiſte, 
hielt uns ſogar für Ruſſen und belegte ſeine eigenen Landsleute mit einigen Bomben. 
Zum Glück hat er uns jedoch nicht getroffen. 

Man war nun ſchon drei Tage marſchiert und immer ſah man noch nichts vom 
Feind. Erſt am 13. September ſtieß man auf vereinzelte Kavalleriepatrouillen und 
einmal kamen ſogar zwei feindliche Ge⸗ 
ſchütze in Sicht, die die II. Abteilung 
mit einigen Schrapnells belegten, doch 
nach wenigen erfolgloſen Schüſſen 
wieder aufhörten; anſcheinend mußten 
ſie mit ihrer Munition ſehr ſparſam 
umgehen. — Am 23. September abends 
endlich kam wieder etwas Verpflegung, 
aber es waren nur die Fahrzeuge der 
4. Batterie und der L. M.⸗K. II. Um die 
Verpflegung einigermaßen zu ſichern, 
wurden nun beſondere Verpflegungs⸗ 
kolonnen zuſammengeſtellt, leichte Ruſ⸗ 
ſenfahrzeuge, die zwiſchen der großen 
Bagage und den Batterien pendeln 
ſollten. Dieſes Verfahren hat ſich im weiteren Verlauf des gewaltigen Vor⸗ 
marſches recht gut bewährt. Wohl kam noch der Befehl heraus, daß ſich die 
Truppe aus dem Land ernähren müſſe, aber nicht immer konnte man in der Eile 
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des Vormarſches genügend Verpflegung auftreiben. Vor allem machte fic) eben der 
Mangel an Brot bemerkbar. 

Die Große Bagage, die im Stellungskrieg nur wenig Beachtung fand, ſpielte in 
Rußland eine weſentlich bedeutendere Rolle. War fie ſchon in den erſten Tagen des 
Vormarſches kaum imſtand geweſen, mit ihren ſchweren Fahrzeugen mit der Batterie 
Schritt zu halten, ſo war ihr dies ſpäter bei den geſteigerten tagelangen Märſchen 
nahezu zur Unmöglichkeit geworden. Solange ſie noch mit dem Proviantamt in Ver⸗ 
bindung ſtand und Verpflegung und Fourage empfangen konnte, ſandten einige 
Verpflegungsunteroffiziere in Abſtänden Ruſſenwagen vor, die auch die Batterien 
meiſt ſchnell erreichten; ſchließlich wurde auch dies zu unſicher. Bei den wege- und 
grundloſen Gegenden fehlte es an Karten und an geeigneten Organen, die die 
Transporte nach vorne hätten leiten können. 

Eines Tages ereignete ſich z. B. folgender Vorfall bei der beſonders rührigen 
Großen Bagage der 4. Batterie: Bei Einbruch der Dunkelheit war die Bagage in 
der Protzenſtellung weggefahren, um Verpflegung und Futter zu holen. Wegen 
Pferdemangel war der Führer, Vizewachtmeiſter Richter, nicht beritten, ſondern 
ſaß auf dem vorderſten Fahrzeug. Dadurch war ihm die Möglichkeit genommen, Weg 
und Gegend zu erkunden und mußte er ſich nur auf ſeine Karte verlaſſen. Nach langer 
nächtlicher Fahrt — der Zeit nach hätte man längſt am Ziele fein müſſen — führte 
der Weg über eine Flußbrücke. Da ſprang gerade noch ein Infanterieoffizier vor, 
hielt die Fahrzeuge an und zwang fie zur ſchleunigen Umkehr. — In der Dunkelheit 
hatten ſie einen großen Bogen um die Artillerieſtellungen gemacht und waren zu den 
Infanterie-Feldwachen geſtoßen. Das jenſeitige Ufer des Fluſſes war ſchon ruſſiſch. 
Ans andere Ufer gekommen, wäre eine Umkehr unmöglich geweſen. 

Es ſollte jetzt das Gebiet nördlich der Wilja durch einzelne gemiſchte Abtei⸗ 
lungen geſäubert werden, wobei auch der Ruſſe mit kleinen Kräften angriff, doch ſämt⸗ 
liche Angriffe wurden reſtlos abgeſchlagen. Dieſe Unternehmungen koſteten die Ab⸗ 
teilung Fuchs verſchiedene Verwundete und eine nicht unbeträchtliche Menge ver⸗ 
letzte Pferde. 4 

Die II. Abteilung, die zurzeit Oberftleutnant Paazig, dem Kommandeur 
-R. 115 unterjtellt war, follte in Verbindung mit J.-R. 107 überraſchend die 
Brücke über die Wilja bei Wydziany nehmen, was ihr auch, ohne auf be- 
ſonders großen feindlichen Widerſtand zu ſtoßen, gelang. Am andern Tag, den 
15. September, blieb die II. Abteilung in der Stellung, um dem J. -N. 107 als Rück⸗ 
halt zu dienen. Als ſich dabei der Abteilungsführer, Hauptmann Eiſenlohr, 
ſelbſt von dem Stand des Gefechts unterrichten wollte und nach den Beobachtungs⸗ 
ſtellen der Batterien ging, wurde er nicht unbedeutend am Oberarm verwundet. Die 
Führung der Abteilung übernahm dann Hauptmann Callenberg. 

Nun ſtanden auf dem einen Ufer Teile der Infanterie, die große Maſſe der 
Infanterie und wir aber noch auf dem andern. Es war ein trüber, regneriſcher Tag. 
Nur dann und wann dringt die Sonne durch Wolkenfetzen und beleuchtet ein aufs 
geregtes Kriegsbild auf dem rechten Wiljaufer. Unaufhörlich drängen ſich 
Batterien auf den Talhöhen heran, ſchieben ſich Infanteriekolonnen das ziemlich ſteil 
abfallende Flußtal hinab, das ringsum von waldigen Höhen umfaßt wird. Von der 
Lage iſt uns nur ſoviel bekannt, daß wir ſo raſch als möglich unſeren hart bedrängten 
Kameraden drüben auf der andern Seite zu Hilfe kommen müſſen. 

Aber wo iſt die Brücke, um all die Truppen hinüberzuſchaffen? Zerſchoſſen? 
Geſprengt? Nur ein kleiner, in der Eile von unſeren Pionieren hergeſtellter Steg 
führte über das Waſſer. Langſam, Mann hinter Mann, erreicht die Infanterie auf 
ſchwankendem Pfad das jenſeitige Ufer. Wie bringen wir jedoch unſere zur Unter- 
ſtützung der Infanterie ſo notwendigen Geſchütze hinüber? Mit dem Floß dort, das 
roh gefertigt aus zwei Ponton und darüber gelegten Baumſtämmen, und eben groß 
genug iſt, um ein Geſchütz mit Protze zu faſſen? Dieſe Fähre ſollte den ganzen Verkehr 
mit dem andern Ufer bewältigen? Alles ſtockte. Da kam erneuter Befehl: Das 
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FAR. 116 ſetzt ſofort über die Wilja. Dazu ging die Kunde von Mund zu Mund, 
daß unſere Heereskavallerie tief im Rücken des ruſſiſchen Heeres ſtehe und daß der 
Kaiſer vor Wilna erſchienen ſei. Die Geſchütze werden abgeſpannt, die 
Kanoniere protzen ab und ſchieben die Kanone auf das Floß. 

Da — ein wohlbekanntes Heulen und praſſelnd und pfeifend ſpeit ein Schrapnell 
ſeine Kugeln aus, etwa 200 Meter weiter flußabwärts. Der Ruſſe merkt, was hier 
vorgeht. Nacheinander heulen nun die Geſchoſſe heran, ohne jedoch in gefährliche 
Nähe zu kommen. Drüben hinter den bewaldeten Höhen wird das Infanteriegeknatter 
lebhafter, und plötzlich hören wir rings um uns das unheimliche Piu-Piu verirrter 
Kugeln. Wankt dort nicht ſchon einer? Schwer getroffen ſinkt der Fahnenſchmied 
der 2. Batterie zuſammen. 

Befehl: Pferde gehen durch den Fluß unter dem Reiter! Voraus die Batterie 
führer mit den Batterietrupps. Dort einige hundert Meter flußaufwärts iſt eine 
paſſende Stelle. Im Galopp ſtürmen die Batterietrupps voraus und ſtürzen ſich in 
das reißende Waſſer. Bald ſind ſie bis zum Sattel im Fluß. Die Tiere verlieren den 
Boden unter den Füßen. Heftig 
ſchnaubend, jedoch tapfer gegen 
die Gewalt der alles mit ſich 
reißenden Waſſermaſſen ans 
kämpfend, arbeiten fie ſich vor- 
wärts. Schon ſind wir über der 
Mitte, ſchon winkt das nahe 
Ufer. Es iſt auch höchſte Zeit, 
denn die Kraft unſerer wackeren 
Pferde erlahmt merkbar. Da — 
das Pferd des Scherenfernrohr— 
trägers der 3. Batterie, des 
Vizewachtmeiſters Acker, ſinkt 
immer tiefer, es wird immer 
weiter vom Waſſer fortgerijjen. _ i: * 
Geiſtesgegenwärtig wirft ſich der Durch tiefen Sand. 
Reiter aus dem Sattel und es 
gelingt ihm ſchwimmend mit uns das Ufer zu erreichen. Gott ſei Dank, wir ſind 
glücklich drüben. Jetzt heißt es, den Feind erkunden und alles vorbereiten, um 
nachher mit den herübergeſchafften Geſchützen gleich das Feuer eröffnen zu können. 
Und den Pferden die Sporen gebend, ſauſen wir in den Wald hinein. 

Inzwiſchen waren auch die Fahrer mit den Beſpannungspferden, die Offiziere 
voraus, ans andere Ufer geſchwommen; ebenſo waren die Geſchütze einzeln ange- 
langt und ſo ſchnell wie möglich fuhren die Batterien in Stellung. 

Die Munition war eben ausgepackt und das Telephon gelegt, da brach der dritte 
Sturm los. Wieder führten die Ruſſen ihre Leute in Maſſen vor, wieder berannten 
lie die deutſchen Diviſionen; fie wollten, fie mußten ſich ihren Weg bahnen. Ein- 
geſchloſſen, ohne Verbindung mit der Heimat waren fie. Mit dem Mut der Ver⸗ 
zweiflung kämpften ſie. Es war ihre Garde — die Garde, die ſchon zweimal 
Warſchau vor ſeinem Schickſal bewahrte — Welle um Welle lief Sturm, unſere 
Kanonen donnerten, die Schrapnells praſſelten, Welle um Welle zerſchellte. Die 
erſte Linie der Ruſſen konnte in dem Feuer nicht mehr zurück und gab ſich gefangen. 
Dies waren Gefangene württembergiſcher Artillerie. 

Die Angriffe hier waren abgeſchlagen, aber weiter ſüdlich drohten dem linken 
deutſchen Flügel Angriffe überlegener ruſſiſcher Kräfte. Dort ſuchten die Ruſſen aufs 
neue, das Schidjal der Schlacht zu wenden und Wilna, den Siegespreis, zu retten. 

Als es Nacht geworden war, ging der Vormarſch weiter; müde, abgehetzte 
Menſchen und Pferde bewegten ſich mechaniſch weiter, immer weiter in einer langen, 
geſpenſterhaften Marſchlolonne. 
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Plötzlich ein jähes Erwachen. Die Schenkel preſſen ſich an die Weichen der 
Pferde, die Peitſche hoch in der Luft, die Pferde ſpannen ihre Muskeln zu letzter 
Kraft und reißen die Kanonen durch den Moraſt. Der Sumpf liegt hinter uns — 
weiter! Es galt um jeden Preis in die Gegend von Mal y und Soly zu kommen, 
zu Hilfe der dortigen alleinſtehenden Diviſion, zur Erhöhung des Druckes auf den 
Rücken der ruſſiſchen Armeen. Nach Mitternacht wurde Biwak bezogen. Gierig ver⸗ 
ſchlangen die hungrigen und frierenden Menſchen die warme Koſt, die die Kälte für 
kurze Zeit vertrieb; ein Taumel der Müdigkeit überfiel ſie und ſie ſchliefen auf nacktem 
Boden, als Dach ein Zelttuch über ſich. 

Am andern Morgen, als die Sonne noch nicht den Horizont erreicht hatte, wurde 
der Marſch fortgeſetzt. Nach einer halben Stunde trafen wir die Ruſſen auf einer 
Höhe eingeſchanzt. Die beiden Geſchütze der Vorhut gehen der Schnelligkeit halber 
in offene Stellung, die reſtliche 3. Batterie folgt, auch die Infanterie ftellte ſich bereit. 
Bald darauf begann der Angriff. Unter dem Feuer unſerer Batterien gingen die 
tapferen Infanterijten vor. Wir ſchoſſen über Viſier und Korn, was die Rohre hielten. 
Doch bald hatten die Ruſſen uns entdeckt. Die erſten Schrapnells kamen angefaucht, 
der dritte Doppelſchuß ſaß. Jetzt jagten ſie Gruppe auf Gruppe auf uns herüber. 
An den Schilden praſſelte es, wie der Hagel an die Fenſterſcheiben. Die Batterie 
ſchoß unentwegt weiter und bald kam aus dem ruſſiſchen Graben kein Infanterieſchuß 
mehr. Das feindliche Artilleriefeuer war nahezu ganz auf die Batterie gerichtet. 
Unfere Infanterie konnte ſtürmen ohne großen Widerſtand zu finden. Gegen Abend 
waren die Ruſſen auf der ganzen Linie geworfen. 

In jenen Tagen war im deutſchen Heeresbericht zu leſen: „Nach hartnäckigen 
Kämpfen unter gleichzeitiger Umfaſſung mußten die Ruſſen das ſtark befeſtigte 
Wilna räumen.“ 

Nun ging es durch Worona auf Korwik. Im Weitermarſch mußten ab 
und zu die Batterien raſch auffahren, um der Infanterie das ungehinderte Vorwärts⸗ 
kommen zu erleichtern, ohne daß es jedoch zu richtigen Gefechten gekommen wäre. 
Nun wurde nach Worniany abgebogen und dann kam es zum Gefecht bei Mal 9. 

In Worniany hatten zwei Fahrer der Großen Bagage der 6. Batterie 
ein originelles Quartier, das der Komik nicht entbehrte; Kan. Pfiſterer ſchildert es 
folgendermaßen: 

„Wir waren auf dem Proviantamt geweſen und erreichten an mehreren Tag: 
und Nachtmärſchen auf halbem Weg zur Batterie das ruſſiſche Städtchen Worniany. 
Es war 5 Uhr abends. Müde und hungrig waren wir ſamt unſern beiden Panje- 
pferdchen und jo beſchloſſen wir, hier zu übernachten. Mein Kamerad wartete mit 
dem Geſpann am Eingang des Dorfes, bis ich Quartier gefunden hatte. Der Ort 
war mit Truppen aller Art ſtark belegt. Nach langem Suchen fand ich noch ein kleines 
Zimmer in der ruſſiſchen Ortsapotheke. Ein umzäunter kleiner Hof hinter dem Haufe 
eignete ſich zur Unterbringung des Wagens, aber für unſere Pferdchen fand ſich 
nirgends ein Stall. Zum Zimmer führte eine Treppe mit etwa 20 Stufen hinauf. 
So faßten wir den Entſchluß, die Panjepferdchen mit ins Zimmer zu nehmen. Es 
gelang, obwohl Maruſchka und Iwan nicht ſehr davon erbaut ſchienen. 
Jetzt war nur noch die Sorge um unfern Wagen. So kleine Ruſſenwagen waren 
ſchwerer zu finden als Pferde und deshalb ſehr begehrt. Auch da wußten wir uns zu 
helfen. Wir machten ein Rad heraus und nahmen es auch mit aufs Zimmer, und um 
ganz ſicher zu gehen, band ich eine Schnur an den Wagen, führte ſie durchs Fenſter 
ins Zimmer und befeſtigte ſie an meinem Fuß. So mußte ich unbedingt geweckt 
werden, falls der Wagen weggebracht wurde. Glücklicherweiſe waren die Vorſichts⸗ 
maßregeln überflüſſig. Wir konnten ungeſtört ſchlafen und mit friſchen Kräften den 
Marſch fortſetzen. In ſpäteren Quartieren machten wir es ähnlich, nur daß wir unſer 
Alarmſyſtem mit einer Glocke verbeſſert haben.“ 

Auch bei Maly räumte der Gegner ſeine Stellungen mehr oder weniger frei⸗ 
willig. Nun geht unſere Vorhut über den Ge gna-Bad und ſtößt erneut auf 
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feindliche Stellungen bei Witki, 7 
wo Leutnant Roſer durch 
Infanterieſchuß verwundet wird. 
Hier wurden die Stellungen aus- 
gebaut, da die Diviſion laut Be⸗ 
fehl nicht mehr angreifen jollte, 
denn der Ring um den Feind 
ſei geſchloſſen! Doch ſchon am 
nächſten Tag, am 23. September, 
ſtellte ſich heraus, daß der Geg⸗ 
ner erneut abgezogen war und 
es alſo wieder galt, ihn zu ver⸗ 
folgen. Vier Tage furchtbar an- * 
ſtrengender Märſche folgten, täg- Über Sumpf und Flußläufe. 

lich verloren die Batterien einige 

Pferde an Erſchöpfung, es fehlte an Futter, an Waller, und dabei dieje grundloſen 
Wege, nahezu ohne Raft weiter und weiter. Hebt fic) der Blick müde vom Boden, 
ſieht man weite graue, dürftige Fichtenwälder, zu denen der verhängte Himmel paßt 
und gegen die der helle, tiefe Sand faſt grell abſticht. Endlos zieht ſich das lebende 
Band der Marſchkolonne durch die große Einſamkeit. Überall ſucht der Blick vergebens 
nach Spuren von Kultur. 

Dort drüben endlich eine Siedelung. Ein ganzer Trupp ſetzt ſich dorthin in 
Marſch: Es gibt Brot, Eier und Sauermilch. Der Ekel vor dem ruſſiſchen Hausweſen 
hält niemand ab. Es iſt überall dasſelbe Bild. Ein düſteres Zimmer, atemraubende, 
ſchwere Luft. Vertrocknete Blumenſtöcke an kleinen Fenſtern mit blinden Scheiben. 
Im Hintergrund die breite Liegeſtatt — Bett kann man dieſes farbenreiche Chaos 
von Teppichen, Deckchen und Stoffteilen nicht heißen. Der große Backofen in der 
Ecke iſt zugleich Herd. An den Wänden hängen grell farbige Bilder großer Heiliger 
oder ruſſiſcher Soldaten im Gefecht. Tiſch, Bank und Stuhl, der Wirrwarr an 
Töpfen, Kacheln, Lumpen, Kleidungsſtücken und Speiſereſten gehören noch dazu. 
Ein Rudel dürftig angezogener Kinder, räudiger Hunde und Katzen umrahmt 
das Ganze. 

Raſtlos geht's durch den tiefen, knirſchenden Sand. Schon heben ſich wie ſchwarze 
Schatten die Bäume vom grellroten Himmel ab. In ſtumpfer Müdigkeit, ſchweigend, 
träumend hält man fic) am Fahrzeug und läßt fie) mitziehen. Das Raſſeln der Wagen, 
Klirren der Tauketten, Puſten der Pferde, das „Hü“ der Fahrer, ab und zu „Halt“ 
und „Marſch“, das ijt alles, was die Stille der Nacht unterbricht. So geht es weiter 

wie lange noch? 

Der Weg führte über Gory—Kruni-Powozy-—Narotſch-Rjetſchti. 
Am 26. September in aller Frühe kam der Befehl, daß Unterkünfte zu beziehen ſeien, 
doch ſchon um 7 Uhr vormittags der Gegenbefehl, die Diviſion werde eingeſetzt. So- 
fort ging die II. Abteilung in Stellung bei Szuz ki, die I. Abteilung verblieb vor⸗ 
läufig noch in Diviſions-Reſerve, aber auch fie ſollte nicht lange untätig fein. 
Am Nachmittag wurde fie mit einem Bataillon des J.-R. 106 ebenfalls eingeſetzt, 
um die Lücke zwiſchen der 58. Inf.⸗Diviſion und der 77. Reſ.-Diviſion auszufüllen. 
Der Ruſſe ſetzte mit ſtark geführten Angriffen ein. — Das Ausſuchen von Beobachtungs- 
tellen machte in dem dortigen Gelände ganz beſondere Schwierigkeiten. Bei der 
Erkundung nach einer folden geriet Leutnant d. R. Gutmann der 4. Batterie 
vor die Infanterielinie, wobei er ſich mit hinter den Bäumen verſteckt haltenden 
Kofaten in ein kleines Feuergefecht einließ. Leider wurde der im Regiment alljeitig 
beliebte, beſonders auch von den Mannſchaften der 4. Batterie hochgeſchätzte Offizier 
jo ſchwer verwundet, daß er nach wenigen Wochen verſchied. Auf dem Rücktrans⸗ 
port war feine größte Sorge geweſen: „Nicht wahr, ich werde gleich, wenn ich 
wieder hergeſtellt bin, wieder vom Regiment angefordert!“ 
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Die Ruſſen hatten den Ring, den wir geſchloſſen glaubten, durchſchlüpft. Die 
deutſche Kavallerietette, die fid) in ihren Rücken gelegt hatte, war nicht dicht genug, 
denn der Ruſſe hatte eilends eine große Armee herangeführt, um ſeinen bedrängten 
Truppen zu helfen. Nun galt es, ſelbſt dem Los zu entkommen, das wir ihm hatten 
bereiten wollen. Bei dem nun folgenden Rückzug mußte das Letzte aus Mann und 
Pferd herausgeholt werden; aber obwohl alles, Menſch und Tier, bis aufs äußerſte 
erſchöpft war, vollzog ſich der Rückzug in muſtergültiger Weiſe, als ob er genau vore 
bereitet geweſen wäre. 

So löſte fid) alſo die Diviſion allmählich vom Feinde los, wobei es natürlich galt, 
in erſter Linie die Bagagen und Kolonnen, die mit ihren ſchweren Fahrzeugen die 
Wege verſperrten, beſchleunigt vorauszuſchicken; alles half zuſammen, daß das Unter⸗ 
nehmen reibungslos verlief. Das größte Verdienſt aber an dem glänzenden Verlauf 
der Rückwärtsbewegung hat ohne Zweifel der Artilleriekommandeur, Erz. v. Fritſch. 

Nach der Loslöſung 
7 vom Feinde bei Ko ft e⸗ 
newitſche biwatierte 
die II. Abteilung einen 
Tag lang bei Luki an o⸗ 
wicze. Die Sicherungen 
waren bis vor die benach⸗ 
barten Ortſchaften vor⸗ 
geſchoben. Sie hatten 
den Auftrag, bei etwai- 
gem Herannahen des 
Feindes durch Inbrand- 
ſetzen der Ortſchaften der 
Diviſion Zeichen zu ge- 
ben. In der Nacht um 
1 Uhr hörte man Ieb- 
haftes Infanterie⸗ und 
Artilleriefeuer. Der Ab- 
= a marſchbefehl wurde zu— 
Überjchreiten eines Sumpfes. nächſt nicht gegeben, da 
das verabredete Zeichen 
nicht beobachtet wurde. Plötzlich um 2 Uhr kam der Befehl, die Batterien haben 
ſofort den Rückmarſch auf Trydany anzutreten. Es ſtellte ſich nachher heraus, 
daß die Vorpoſten, die zum Zeichen des Herannahens des Feindes die Ortſchaften 
in Brand ſetzen ſollten, nicht genügend Streichhölzer bei ſich hatten und die wenigen 
ſogar den Dienſt verſagten, ſo daß ſich die Vorpoſten, ohne das Zeichen geben zu 
können, hatten zurückziehen müſſen. 

Als die Abteilung abrücken wollte, war der einzige Weg bereits mit Kolonnen 
und Bagagen gefüllt. Der 6. Batterie, die endlich um 4 Ahr als letzte antreten konnte, 
pfiffen bereits die Infanteriegeſchoſſe über den Biwakplatz. Langſam und unter 
Stockungen erreichte die Batterie noch in der Dämmerung den Höhenzug bei Trydany. 
Bei Tage hätte der Rückmarſch auf der anſteigenden, vom Feinde vollkommen eingeſe⸗ 
henen Straße verhängnisvoll werden können. Die Worte des Diviſionskommandeurs: 
„Gottlob ſind meine Haubitzen da,“ ließen uns ahnen, wie es mit uns geſtanden hatte. 

Unter unſäglichen Strapazen erreichte nun die Diviſion die neuen Aufnahme- 
ſtellungen, die mit Front gegen Süden und Often eingenommen werden. Am Abend 
des 29. September wurde gemeldet, daß der Ruſſe erneut im Anmarſch ſei. 

Die II. Abteilung bekam den Befehl, ſofort vor Tr ydany in Stellung zu 
gehen, um den Rückzug zu decken. Infolge der Dämmerung war es ſchwer, Freund 
und Feind zu unterſcheiden. Einige Anhaltspunkte ermöglichten aber nach einiger 
Zeit die vorſtürmenden Ruſſen zu erkennen und unter Feuer zu nehmen. 
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Auch ein Zug der 3. Batterie war hier eingeſetzt. — Die bitter kalte Nacht hatte 
ſich in Schweigen gehüllt, eine unheimliche Rube fid) ausgebreitet, kaum unterbrochen 
durch Pferdegewieher, das aus dem nahen Lager herüberdringt. Todmüde und 
frierend liegen die Kanoniere auf Strohbüſcheln unter den Zelten, die dicht hinter 
den Geſchützen erſtellt find. Der Poſten am Geſchütz ſpäht aufmerkſam in die Nacht 
hinaus, macht ſeine Runde durch die Stellung und ſucht ſich auf dieſe Weiſe zu er⸗ 
wärmen und wachzuhalten, denn auch er iſt müde und erſchöpft. Am linken Flügel 
des Zuges kauert regungslos auf einem Zelttuch, in eine Decke gewickelt und in den 
Mantel gehüllt, der Telephoniſt bei ſeinen Apparaten. Bisweilen verrät ein leiſes 
Summen und Tuten und halblaute Worte, daß auch er auf ſeinem Poſten iſt. 

Schon am Abend hat der Beobachter der Batterie in der vor dem Zug liegenden 
Infanterielinie eine Beobachtungsſtelle eingerichtet und telephoniſche Verbindung 
mit dem Zug hergeſtellt. 

Dringt der Ruſſe während der Nacht vor, fo ſoll von den vorgeſchobenen Feld⸗ 
wachen auch hier das vor der Infanterielinie liegende Dorf in Brand geſteckt werden, 
für den Zug das Zeichen zum Eröffnen des Feuers. 

Von den Zelten her iſt kaum ein Laut zu hören, alles liegt in tiefem Schlafe. 
Der Mond ſteigt am Nachthimmel empor und zeichnet ſchwarze Schatten hinter 
Baum und Zelt. Kalt und klar ijt die Nacht. — Schon geht's dem Morgen, zu da 
dringt plötzlich von vorne großer Lärm zurück. 

Ein Ruf: „Poſten! An die Geſchütze!“ 

Eiligſt waren die halberſtarrten Kanoniere geweckt. Schlaftrunken kriecht einer 
nach dem andern aus dem Zelt und eilt an ſein Geſchütz. 

Vom Beobachter iſt inzwiſchen die Meldung eingetroffen: Die Infanterie⸗ 
ſicherungen ſind überrumpelt, der Ruſſe greift an, Feuer auf das Dorf eröffnen. — 
Trotz Müdigkeit und Froſt dröhnt bald Schuß auf Schuß in die ſchwindende Nacht. 
Infanterie und Maſchinengewehrfeuer hat eingeſetzt, dicht pfeifen die Kugeln über 
die Geſchütze weg. — Ein heller Streifen im Oſten verkündet den Tag. 

Das Gebrüll und Geſtöhne angeſchoſſener Viehherden und das Geſchrei der 
vorgehenden Ruſſen kommt immer näher. 

Die Infanterie geht gruppenweiſe hinter die Artillerieſtellung zurück; der Zug 
feuert weiter. Die Lage ijt bedenklich. Die Zelte werden abgebrochen, Schanzzeug 
und Decken zuſammengepackt. Noch iſt der Beobachter nicht zurück. Inzwiſchen iſt's 
heller Tag geworden. 

Da raſen die Protzen heran. Das Feuer wird eingeſtellt. Die Geſchütze werden 
aufgeprotzt und alles wird raſch aufgepackt. Nichts ſoll dem Ruſſen in die 
Hände fallen. Die Kanoniere ſchwingen ſich auf Protze und Lafette. Sprungbereit 
ſteht der Zug, die Augen nach dem Feind gewendet, ohne Infanteriedeckung. Endlich 
kommt der Beobachter mit ſeinen Telephoniſten. Es iſt höchſte Zeit! Raſch hinauf 
auf Geſchützrohr und Ladeſitz und in ſauſendem Galopp ſprengt der Zug dem rück⸗ 
wärts liegenden Dorfe zu, in heftigem Infanteriefeuer, begleitet von den erſten 
Grüßen der feindlichen Artillerie, zu rechter Zeit, denn ſchon haben die erſten Ruſſen 
den Rücken der Hügelwelle erreicht. Der Zug verſchwindet im Dorfe. Eigene In⸗ 
fanterie ſchwärmt am Dorfrand aus. Glücklich ijt der Zug den Ruſſen entkommen. 

Ganz ähnlich erging es in derſelben Nacht der 2. Batterie. Die Batterie wurde 
um 3.30 Uhr morgens in ihrem Ortsbiwak durch den Ordonnanzoffizier des Regi⸗ 
ments alarmiert, welcher den Befehl überbrachte, eine vorgeſchobene Stellung zur 
wirlſamen Abwehr nach Often zu beziehen. Als die Batterie dorthin vorrückte, ſtieß 
fie auf zurückgehende Teile des ſächſ. J-R. 106; da man jedoch annahm, dies ſeien 
nur Ablöſungen oder dergl., ſchenkte man dieſem Umſtand keine Beachtung. Bald 
darauf meldete ein Auftlärer ſtarke ruſſiſche Infanterie auf etwa 200 Meter Ent⸗ 
fernung! Der Batterieführer ritt vor, um ſich ſelbſt davon zu überzeugen und fand 
die Meldung beſtätigt. Das IR. 106 war gewichen und nur dem Eingreifen der 
tapferen 120er war es wieder einmal zu verdanken, daß ein ſehr ernſter Mißerfolg 
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vermieden wurde. — Die 
Batterie kam, von den Ruj- 
ſen unbemerkt, in eine etwas 
rückwärts gelegene Stellung, 
von wo ſie den Nordabmarſch 
der Diviſion zuſammen mit 
der Haubitzabteilung des Re⸗ 
giments erfolgreich zu decken 
vermochte. 

Der 30. September 1915 
und Trydany wird den 
Angehörigen des Regiments 
ſtets in Erinnerung bleiben. 

Die befohlene Loslöſung 
vom Feind war nun unter 
den größten Schwierigkeiten 
ausgeführt und der Gegner 

Ruſſen -Typen. folgte nur zögernd. Das 

Regiment marſchierte weiter 

nach Pſchegrode, wo die Diviſion die Seenlinie am Miadziol ſee 
ſperren ſollte. 

Hier ging es ſofort an den Ausbau der Stellungen. Die Infanterie legte ein 
richtiges Grabenſyſtem an, das ſie auch, ſoweit möglich, verdrahtete, wozu ſie den 
Stacheldraht ihrer von uns oft belächelten „Drahttolonne“ entnehmen mußte; wo 
ſollte man hier ſonſt Draht herbekommen? Die nächſte Bahnſtation lag in einer 
Entfernung von 120 Kilometern und noch jenſeits Wil n a. Sämtliche Kolonnen, die 
von dort kamen, brachten ausſchließlich Munition, weder Material, noch Verpflegung, 
noch Poſt konnte herbeigeſchafft werden. Die Ruſſen hatten, ehe fie Wil na auf⸗ 
gaben, zwiſchen Landwarowo und Wilna eine große Brücke und einen 
langen Tunnel geſprengt, ihr ſämtliches rollendes Material abgeführt und ſo mußte 
der ganze Nachſchub durch Kolonnen geleiſtet werden. Bei dem tiefen Boden konnten 
ſolche kaum mehr als 30 Kilometer in einem Tag ſchaffen und brauchten demgemäß 
rund acht Tage, bis ſie wieder am Auslade— 
bahnhof erſcheinen konnten. 

Vor dem neuen Gefechtsabſchnitt verhielt 
ſich der Ruſſe verhältnismäßig ruhig; er machte 
nur einige kleinere Angriffe, bei denen er ſich 
blutige Köpfe holte. Die drei Infanterie⸗ 
Regimenter waren alle in vorderer Linie 
eingeſetzt, hinter jedem Regiment ſtand eine 
Kanonenabteilung der Diviſion, die Haubitz⸗ 
abteilung war auf die drei Kanonenabteilungen 
aufgeteilt. Da es verhältnismäßig ruhig war, 
wurde ſofort ein Ablöſungsdienſt eingeführt, 
fo daß immer ein gewiſſer Teil der Mann- 
ſchaften in Ruhe ſein konnte. Der Gegner 
zeigte im allgemeinen nur geringe Artillerie- 
tätigkeit, ſtörte aber in wenig angenehmer 
Weiſe die rückwärtigen Verbindungen, wobei 
er leider auch der Feldküche der L. M.⸗K. II 
bedauerliche Verluſte beihrachte. Man richtete 
ſich auf eine Winterſtellung ein und begann, 
ſich einen ordentlichen Vorrat in allem Auf⸗ 
findbaren einzutun. Da das Vieh herrenlos Wilna. 
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in der Gegend umherlief, wurde es von den Batterien und Kolonnen eingefangen 
und eingepfercht. Die L. M. -K. Fein hatte allein mindeſtens 100 Stück Groß⸗ 
vieh, außer Schafen, Schweinen ujw. 

berraſchend wurde in der Nacht vom 8./9. Oktober die 58. Inf.⸗Diviſion durch 
eine preußiſche Diviſton abgelöft. Wir hatten unſere Aufgabe im Oſten erfüllt und 
konnten für neue Pläne bereitgeſtellt werden. Ein Teil der Diviſion, darunter auch 
unſer Regiment, wurde unter dem Befehl des Urtillerietommandeurs, Erz. v. Fritſch 
ſofort nach Wilna in Maric geſetzt, der andere Teil verblieb vorläufig noch in der 
Gefechtsgegend, anſcheinend bis ſich die neue Diviſion feſt eingerichtet hatte, folgte 
aber nach wenigen Tagen nach. Ehe wir unſeren Abmarſch antraten, mußten wir in 
Kobylnit unſere Munition mit Ausnahme der Protzenmunition abgeben, damit 
für die eingeſetzte Diviſion eine kleine Reſerve vorhanden war. Für uns war der Be- 
fehl ganz erfreulich; 
bei vollen Fahrzeu⸗ 
gen wäre der erneute | 
mehrtägige Marſch 
durch den tiefen Sand | 
mit den abgetriebenen 1 
Pferden nahezu un- 1 
möglich geworden. 
Der Marſch führte 
über Konſtanti⸗ 
nowo nach Wa w- 
ſchiolti und Ney⸗ 
ki, dann Mich a⸗ 
lifhti—Zibory 

-Woron a—Slo⸗ 
bodfa—Wileita 
nach Wilna. Unter 
wegs hatte das Regi⸗ 
ment ſehr enge Quar⸗ 
tiere, doch das Wetter x 
war gut, und da man Ein Kunſtwerk unſerer Pioniere bei Landwarowo. 

im allgemeinen des 

Ungeziefers wegen vorzog, ſich trotz der Kälte im Zelt zu behelfen und den Ruſſen 
ihr Haus zu alleiniger Benützung recht gern überließ, machte es wenig aus. Im 
letzten Quartier vor Wilna kam endlich auch wieder einmal Verpflegung und 
Poſt, unter letzterer ſuchte man ganz beſonders nach Zigarren und Zigaretten; 
dies hatte man in den letzten Wochen bejonders ſchmerzlich vermißt. Es wurden 
dafür, wenn man überhaupt etwas bekommen konnte, geradezu phantaſtiſche 
Preiſe bezahlt. An Verpflegung ſchätzte man beſonders Kaffee, Käſe, Marme— 
lade uſw. Hungers ſterben hatte man ja in den Marſchwochen nicht gekonnt; 
man fand genügend Vieh, Gemüſe, Kartoffeln ujw. vor, aber es fehlte an Salz, 
an Kaffee, an Brot uſw. Als Morgentaffee gab es ungeſalzene Fleiſchbrühe 
und geſottene Kartoffeln, als Mittageſſen Hammelbraten und Kartoffeln, als Abend⸗ 
eſſen wieder Fleiſchbrühe und Kartoffeln. Da Getreide und Mehl requiriert werden 
konnte, hatten manche Leute verſucht, Brot zu backen, doch fehlte es eben dafür an 
allen nötigen Zutaten. 

Am 13. Oktober rückte nun das Regiment in Wilna ein und bezog Quartier 
in, d. h. bei einer Koſakenkaſerne. Die Stallungen waren faſt alle belegt und ſo war 
man, da die Kommandantur völlig verſagte und ihrer Aufgabe in keiner Weiſe nad 
kam, gezwungen, auch hier zu biwatieren. Nichtsdeſtoweniger freute ſich alles, wieder 
die Vorzüge einer größeren Stadt genießen zu können. Damals war ja alles noch 
käuflich zu haben; es gab ausgezeichnete Gaſthäuſer, Kaffees mit Friedenskuchen 
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und ruſſiſcher Muſik, die ſogar „Deutſchland, Deutſchland über alles“ ſpielte, Kinos 
und anderes mehr, ſo daß bald eine ausgezeichnete Stimmung unter den Leuten 
des Regiments war und fie alle vorangegangenen Strapazen vergaßen. Das Regi- 
ment verblieb zwei Tage in Wilna und ſetzte ſich dann nach Land waro wo 
in Marſch, wo es verladen wurde. 

Wenngleich die beiden ruſſiſchen Angriffsſchlachten für das Regiment an 
Strapazen reich waren, wobei Mann und Pferd tüchtig heran mußten, noch 
in beſonderem Maß unſere leichten Kolonnen ganz Gewaltiges zu leiſten 
hatten, und unermüdlich ihre Batterien mit Munition verſorgten, trotz der end⸗ 
loſen Strecken im tiefſten Boden zwiſchen Depots und Batterien, ſo ſchied doch 
jeder eigentlich recht ungern aus dem Oſten; in ſtetem Vorwärtsdringen war das 
Soldatſein doch ſchöner geweſen als in dem verhältnismäßig eintönigen Stellungs- 
krieg im Weſten. 

Die Fahrt ging von Landwarowo über Kowno nach Eydtkuhnenz; 
dort kam alles, Mann, Pferd, Bekleidung uſw., mit Ausnahme der Geſchütze, in die 
Entlauſungsanſtalt, was jedem recht gut tat. Alles wurde neu eingekleidet und dann 
ging die Fahrt nach etwa zehnſtündiger Unterbrechung weiter über Königsberg 
Stettin-Hamburg—Düſſeldorf-Kreuznach—Saargemünd 
nach Berthelmingen bei Saarburg in Lothringen. 


Winterquartiere bei Saarburg und Stellungskaͤmpfe bei 
Elfringen und Chateau Salins. 
19. Oktober 1915 bis 11. März 1916. 


Ohne daß wir unterwegs hätten erfahren können, in welche Gegend wir ungefähr 
kämen, und wir naturgemäß bald franzöſiſche Ortsnamen zu hören erwarteten, hielt 
plötzlich der Zug am 20. Oktober auf dem Bahnhof Berthelmingen und ein 
Offizier der Bahnhofkommandantur brachte den Ausladebefehl. Selbſtredend waren 
wir freudig überraſcht, daß wir uns auf 
deutſchem Boden befanden. 

Die Batterien, Kolonnen und Stäbe 
kamen in die Orte Berthelmingen, 
Goſſelmingen, O berſtinzel, 
Saaraltdorf, Rommelfingen, 
Dolvingen und Görlingen in 
Bürgerquartiere. Waren die Quartiere zum 
Teil recht eng, ſo wurden wir doch alle von 
den als ſtark franzoſenfreundlich verrufenen 
Einwohnern recht freundlich aufgenommen. 
Oberſtinzel, wo die 4. Batterie lag, 
erwies ſich als zu klein, ein großer Teil der 
Mannſchaften mußte in der bereits ſich 
ſtark fühlbar machenden Winterkälte in lee⸗ 
ren, zugigen Scheunen nächtigen, weshalb 
dieje Batterie nah Finſtingen verlegt 
wurde, wo ſie dafür umſo beſſer unter⸗ 
gebracht war; faſt jeder Mann hatte ein 
Bett und bekam reichlichen Verpflegungs⸗ 
zuſchuß von den Quartiergebern. Das 
Finſtinger Quartier bleibt für die An⸗ 
Oberſtinzel in Lothringen. gehörigen der 4. Batterie ſtets unvergeßlich. 


Die geſamte Diviſion war in dortiger Gegend als Heeres-Reſerve der Armee— 
Abteilung Falkenhauſen. 

Kaum waren die notwendigſten Inſtandſetzungen an Bekleidung und Ausrüſtung 
erledigt und die Geſchütze in Biſchheim gründlich repariert, jo ſetzte ein ſtrammer 
Garniſondienſt ein, nach dem 
ruſſiſchen Feldzug, in dem 
jeder einzelne Mann natur⸗ 
gemäß mehr oder weniger 
„verbummelt“ war, recht nö- 
tig. Hatten doch in Rußland 
wegen der außerordentlich 
großen Strapazen weitgehende 
Erleichterungen geſtattet wer⸗ 
den müſſen, die eben auf die 
Dauer nicht geduldet werden 
können, ohne die Mannes- 7 
zucht zu untergraben. Fuß⸗ MN — — 
und Geſchützexerzieren, dienſt⸗ Das Regimentsſtabsquartier in Saared. 
liche Vorträge, Übungstitte, 
gefechtsmäßiges Ausrücken in der Batterie und Abteilung wurden in reichlichem 
Maße abgehalten und dienten auch dazu, die unteren Dienſtgrade, die im 
Verlaufe der letzten Monate, wegen großer Verluſte an ſolchen, befördert werden 
mußten, in ihrem neuen Amt im vollſten Sinn des Wortes ſattelfeſt zu machen. 
Wöchentlich wurden nächtliche Probe-Alarms abgehalten und hiebei nach dem 
nächſten Verladebahnhof marſchiert. Aber wehe, wenn hiebei einmal aus der Übung 
Wirklichkeit geworden wäre, denn je öfter die Sache geübt wurde, deſto mehr ließen 
die Leute im Quartier zurück, ohne daß man dies in der meiſt ſtockdunkeln Nacht 
genügend hätte kontrollieren können. 

Am 29. Oktober ſchied zum allgemeinen Bedauern die bayr. leichte Mun. Kol. II 
aus dem Regimentsverband aus. Wer hätte nicht die gutmütigen, ſtets pflicht⸗ 
eifrigen und tatkräftigen Bayern gerne gehabt! Auch die Bayern ſelbſt gingen ſehr 
ungern und das umſo mehr, als ſie alles zurücklaſſen mußten, Pferde, Fahrzeuge und 
Pferdeausrüſtung; wie mancher nahm von ſeinen ihm liebgewordenen Pferden mit 
Tränen in den Augen Abſchied. Als Austauſch kamen württembergiſche Offiziere 
und Mannſchaften an unter Oberleutnant d. R. Kunath als Führer. 

In dieſen Tagen ſchied auch der verdienſtvolle Führer der 4. Batterie, Hauptm. d. L. 
Ettenſperger, mit bewegten Worten von ſeiner Batterie. Der von feinen Leuten 
wie ein Vater geſchätzte Führer mußte ſich trantheitshalber in die Heimat begeben. 

Anfang November kam zur allgemeinen 
Freude des Regiments der Kommandeur, 
Oberſtleutnant Doertenbach, geheilt und 
geneſen zum Regiment zurück. Er hatte wegen 
ſeiner in Rußland erhaltenen Verletzung damals 
drei Wochen im Feldlazarett Wilko mie r3 
liegen müſſen, war dann im Auto dem Regi- 
ment nachgeeilt und hatte es, wenngleich noch 
an zwei Stöcken gehend, bis zum Abtransport 
aus Rußland geführt. Doch nachher hatte der 
noch kranke Körper zur völligen Heilung einer 
gründlichen Kur bedurft. Allerdings führte 
Oberſtleuen. Doertenbach vorerſt noch 
14 Tage lang vertretungsweiſe die Brigade, 

nn nahm ſich aber doch in alter Weiſe um feine 
Finſtingen. Batterien und Kolonnen an. Sofort veranlaßte 
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er für die Offiziere und Unteroffiziere hochintereſſante und wichtige Vorträge 
in Taktik, Sanitäts- und Veterinärvorträge u. a. m. Die Reſerveoffiziersaſpiranten 
mußten beſonders gedrillt und dann durch eine Kommiſſion geprüft werden, um 
den Offizierserſatz zu ſichern. 

Mitte November wurde die Abteilung Fuchs bei Elfringen (Avricourt) 

an der Bahnlinie Avricourt Baris 
] eingejest. Es war dort im allgemeinen recht 
ruhig und friedlich; der Hauptfeind war das 
Waſſer von oben wie unten. Von unten 
Grundwaſſer, von oben dauernden, wolken⸗ 
bruchartigen Regen, ſo daß man ſich in den 
Unterſtänden vor Waſſer kaum retten konnte. 
Die Infanterie litt darunter ja noch mehr; 
dort war es ſo weit gekommen, daß ſich die 
Infanteriſten vor Waſſer im Graben nicht 

' mehr aufhalten konnten. Den Franzoſen, 

4 t deren Gräben nod) etwas tiefer lagen, erging 

| es ebenſo. So kam es dort zu einem kurzen, 

ungewollten Waffenſtillſtand, währenddeſſen 

3 1 auch mancher Tauſchhandel in Zigaretten, 

En Wein, Schokolade uſw. ſtattfand. Einige 

Hauptmann Fuchs, Leutnant Conradt und Offiziere des Regiments beteiligten ſich an 

Leutnant Wislicenus bei Igny⸗Avricourt. der Verbrüderung, nicht gerade aus Sym- 

pathie für die Gegner, ſondern um die feind⸗ 

lichen Stellungen zu photographieren. Das war eine ſeltſame Abwechſlung, die aber 
raſch beigelegt wurde. 

Die Protzen der Batterien hatten in den lothringiſchen Dörfern G under 
dingen, Riringen, Lagarde ordentliche Unterkünfte, aber ungeheure An⸗ 
marſchwege. Der Stab lag in Rixingen und hatte ſeinen Gefechtsſtand in 
Igney⸗Nord. In Rixingen waren für uns Artilleriſten bis dahin voll⸗ 
ſtändig unbekannte Neuerungen eingeführt: Meßplan und Schallmeßtrupp, mit denen 
wir uns ja ſpäterhin täglich beſchäftigen mußten. 

Die Stellungen bei Avricourt waren recht kümmerlich ausgebaut; wohl 
boten die angelegten Unterjtinde mehr Bequemlichkeiten als die von uns ſeither ge⸗ 
kannten; jie hatten Fenſter, Tijde, Bänke ufw., gewährten dafür aber jo gut wie gar 
leinen Schutz gegen feindliches 
Feuer. Deshalb gingen die [ 
Batterien in erſter Linie an den 
beſſeren Ausbau und die Ent- 
wäſſerung der Stellungen. Kurz 
vor Weihnachten wurde die 
I. Abteilung von einer Abteilung 
des FUN. 115 abgelöſt und 
bezog wieder ihre alten Quar- 
tiere bei Saarburg. 

Eine erhebende Abwechſlung 
bildete für das Regiment und 
die übrigen württembergiſchen 
Teile der Diviſion der Beſuch 
Sr. Majeſtät des Königs 
in Saarburg. Die Truppen 
waren auf dem Hof der dortigen 1 
Infanteriekaſerne aufgeſtellt wo S. Majeftät König Wilhelm IT. beſichtigt die Ruffen- 
dann der König mit Gefolge geſpanne des Regiments. 
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die Front abging und auch diesmal fic) in freundſchaftlichſter Weiſe mit vielen der 
Unteroffiziere und Mannſchaften unterhielt und fie beſonders nach dem „woher und 
wofür“ ihrer Auszeichnungen fragte. Anſchließend an dieſe Beſichtigung fand ein 
Parademarſch ſtatt, bei dem das Regiment tadellos vorbeitam. Große Freude 
bereitete dem König, als großem Pferdeliebhaber, eine von Oberſtleutnant 
Doertenbach angeregte Vorführung drol- 
liger Ruſſenpferde und intereſſant zuſammen⸗ 
geſtellter Geſpanne. Leider konnte nur die 
II. Abteilung unter Führung des ſtellvertreten⸗ 
den Abteilungsführers, Hauptmann v. Barn- 
büler Erich), an dem Königsbeſuch teil- 
nehmen, da die I. Abteilung während dieſer 
Zeit eingeſetzt war. Nach dem Vorbeimarſch 
fuhren die Batterien in bereitgeſtellten Zügen 
wieder in ihre Unterkunftsorte, wo abends 
gemeinſame gemütliche Zuſammenkünfte inner⸗ 
halb der Batterien ſtattfanden. Der König 
beſuchte mittels Kraftwagen noch ein Regiment, 
das unweit Saarburg eingeſetzt war, abends 
aber kehrte er nach Saarburg zurück und 
verbrachte mit ſeinen württembergiſchen Offi⸗ 
zieren der 58. Inf.⸗Diviſion noch reizende Stun⸗ 
den, die allen in angenehmſter Erinnerung ſind. 
In denſelben Tagen kam ganz überraſchend der Abmarſchbefehl für die 4. Batterie, 

die ſich ſchon gefreut und ihre Vorbereitungen getroffen hatte, das Weihnachtsfeſt in 
Finſtingen feiern zu können. Sie wurde über Bu rgaltdorf nach Chä- 
teau Salins in Marſch geſetzt und bei Salzdorf an der deutſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen Grenze ſo haarſcharf an den Grenzpfählen eingeſetzt, daß drei Geſchütze der 
Batterie auf deutſchem, ein Geſchütz auf franzöſiſchem Gebiet ſtand. Wir löſten dort 
eine heſſiſche Batterie ab, die nun ſtatt unſer das Chriſtfeſt in Ruhe feiern konnte. 
Auch hier hatte man viel mit Grundwaſſer zu kämpfen, ſonſt aber eine hübſch ange⸗ 
legte Stellung vorgefunden. Es war verhältnismäßig wenig Gefechtstätigkeit dort, 
nur durch das Vorhandenſein eines weittragenden Geſchützes, das in regelmäßigen 
Abſtänden Nancy belegte, entwickelte ſich ab und zu intenſivere gegenſeitige Ar⸗ 
tilleriebefämpfung. Mitte Januar bezog die Batterie wieder ihre alten Quartiere in 
Finſtingen, wo ſie von der geſamten 

Er Bevölkerung freudig erwartet wurde. Die 
1 Jugend, die von den Quartiermachern die 
Stunde des Einrückens der Batterie erfahren 
hatte, ging ihr ſogar auf der Landſtraße 
eine halbe Stunde weit vergnügt entgegen; 
jedes der Kinder wollte „ſeinen“ Soldaten 
zuerſt begrüßen. — Doch ſollte diesmal 
die Ruhe nicht lange dauern. Schon nach 
acht Tagen wurde die ganze II. Abteilung 
an derſelben Stelle eingeſetzt, welche die 
I. Abteilung Mitte Dezember innegehabt 
hatte. Man traf dort noch immer dieſelben 
Zuſtände an, was bei dem häufigen Beſitz⸗ 
wechſel der Stellungen faſt ſelbſtverſtändlich 
war. Durch eingetretene Schneeſchmelze 
5 waren die Anmarſchwege nur noch grund- 
In den Bahndamm der Linie Avricourt— loſer geworden, fo daß nicht nur die Fahr⸗ 
Paris getriebene Beobachtungsſtelle. zeuge, ſondern zum Teil auch die Pferde 
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ſelbſt ſtecken blieben und nur durch das Eingreifen der Kanoniere wieder flottgemacht 
werden konnten. Verluſte hatte das Regiment in dortiger Gegend gottlob wenig, nur 
die 4. Batterie hatte zwei ihrer tüchtigſten Kanoniere, Bauer und Ratgeber, 
durch Volltreffer in den Geſchützſtand verloren. Die Beobachtungen im Amiens⸗ 
Bois und im Remabois, die häufig durch Artillerie- und Maſchinengewehr⸗ 
feuerüberfälle belegt wurden, haben gottlob nie Verluſte gekoſtet. 

Ende Februar kam auch die II. Abteilung wieder in die alten Quartiere. Doch 
mußte hiebei die 4. Batterie zu ihrem größten Leidweſen „ihr“ Finſtingen der 
5. Batterie überlaſſen und dafür das weſentlich weniger hübſche Berthelmingen 
eintauſchen. Doch lange dauerte ja diesmal die Ruhe ſowieſo nicht. 

Am 11. März kam ganz unerwartet der Alarmbefehl für die ganze Diviſion. Und 
wenn es auch nicht bekanntgegeben wurde, ſo wußte doch jeder, welche Gegend unſerer 
harrte: dort, wo die Kanonen ſchon ſeit 14 Tagen donnerten und die deutſchen Divi⸗ 
ſionen gegen die mächtigen Forts von Verdun Sturm liefen — war unſer Ziel. 
Die 2. Batterie war wenige Tage vorher nach Bensdorf zur Fliegerabwehr weg- 
gezogen und mußte nun wieder herbeigeholt werden. In der Nacht vom 11/12. März 
wurde das Regiment abtransportiert und kam nach etwa zehnſtündiger Fahrt an dem 
Ausladebahnhof Landres an. 


Die Schlacht bei Verdun. 
12. März 1916 bis 17. April 1916. 


Vom Ausladebahnhof ging der Marſch in die recht ſchlechten und engen Orts- 
quartiere in Gegend Spincourt. Am andern Morgen für die Abteilung Mord 
weiter nach Billy, auf Straßen, die in geradezu furchtbar ſchlechtem Zuftand 
waren. Dort mußte Biwak bezogen und weiterer Befehl abgewartet werden. Die 
Batterie Eiſenlohr, die ihre Haubitzen noch in Reparatur in Bij dh heim hatte, 
holte fic) Erſatz in Longuyon. Die Abteilung Fuchs rückte ins Biwak bei Azannes. 

Die II. Abteilung wurde zuerſt eingeſetzt und zwar bei Bezonvaurz die 
4. Batterie allerdings, unter Leutnant d. R. Staehle, mußte im Bereich der 
rechten Nachbardiviſion, dicht hinter dem Fort Douaumont, in Stellung. 

Während die 4. Batterie nahezu ohne Verluſte ihre im kahlen Gelände gelegene 
Stellung zehnſpännig erreichte, hatte die 5. Batterie wieder, wie ſeinerzeit bei Arras, 
das größte Pech. Schon hatte fie das nahezu ſtändig unter Feuer liegende Be zone 
vaux unbehelligt durchfahren und den Weg zur neuen Stellung halbwegs zurück⸗ 
gelegt, da kam ſie in einen der in dortiger Gegend geradezu typiſchen Feuerüberfälle. 
Die Nacht war fo ſtockdunkel, daß man kaum die Hand vor dem Geſicht ſehen konnte. 
Plötzlich pfeift es heran und rechts und links, vor und hinter der Marſchkolonne ſchlagen 
die Granaten ein. Die Pferde, durch das Blitzen und Krachen der Geſchoſſe noch mehr 
als durch die Peitſchenhiebe der Fahrer angetrieben, jagten im Galopp durch den 
fußtiefen, aufgeweichten Boden den ſteilen Weg hinauf. 

In wenigen Sekunden hatte der Feuerüberfall — etwa 20 Schuß — aufgehört. 
Zwei Schwerverwundete, die Gefr. Stetter und Stroh, lagen ſtöhnend auf 
dem Weg. Mit bewundernswerter Ruhe ſammelte der nachführende Offizier, Leutnant 
Graf Waldburg — von den Mannſchaften kurzweg „unſer Gräfle“ genannt —, 
die durch den Zwiſchenfall auseinandergeriſſene Batterie und brachte ſie in beſter 
Ordnung nach der neuen Feuerſtellung. 

Anderen Tags wurde auch die I. Abteilung, und zwar ganz in der Nähe der 
II. Abteilung, eingeſetzt. Mit welchen Anſtrengungen das Inſtellungfahren bei 
Verdun für Mann und Pferd verbunden war, wie wir es alle während des ganzen 
Feldzuges anderswo nie derart wieder erlebt haben, ſchildert in treffender Weiſe der 
damalige Gefr. Hübner der 3. Batterie: 
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„Wartend [tanden die mit zehn Pferden beſpannten Geſchütze auf dem Biwats- 
plage in der Nähe von Azannes, einem von Truppen aller Art überfüllten Ort, 
der am Rand der Feuerzone gelegen war. Nach langer Ruhepauſe ſollte die Abteilung 
heute zum erſten Male wieder in Stellung kommen. 

Bei den ungewöhnlich ſchlechten Wegeverhältniſſen nach vorne war Befehl 
ergangen, nur das unbedingt Notwendige mitzunehmen, um die Fahrzeuge ſo leicht 
als möglich zu machen. Außer den vier Geſchützen kam nur noch ein Wagen mit, auf 
dem Schutzſchilde, Telephongerät und die Decken der Leute verladen wurden. 

Feldmarſchmäßig ausgerüſtet, vom Helm bis zu den Stiefeln, lehnten die Kano⸗ 
niere am Geſchütz, tanden die Fahrer bei ihren Pferden. Derbe Scherzworte flogen 


Zehnſpännig müſſen die Geſchütze den Hang hinauf. 


herüber und hinüber und lautes Gelächter erſchallte von Zeit zu Zeit, unbekümmert 
um das jetzt wieder zu wilder Wut entfeſſelte Gebrüll der unzähligen ſchweren Ge- 
ſchütze, die ringsum verborgen waren. Die erſten franzöſiſchen Grüße hatte man kurz 
vorher auch ſchon heulen und krachen hören, als der Feind mit dem weitreichenden 
Arm ſeiner Ferngeſchütze nach unſeren, ihm anſcheinend recht unbequemen, ſchweren 
Kanonen ſuchte. 

Inzwiſchen war's dämmerig geworden. Durch das Schießen nervös geworden, 
ſtampften die Pferde unruhig den Boden und zerrten heftig an den Tauen, bis endlich 
das erlöſende Kommando zum Abmarſch kam. 

Langſam ging's aus der deckenden Mulde heraus und den Hang hinauf. Eben 
wurden überall die maſſigen Körper der Feſſelballons eingezogen. Dagegen begann 
es jetzt unten auf der Erde wach und lebendig zu werden. Von allen Seiten krochen 
Kolonnen heran und ſchoben ſich der Front zu, ihr Kraft und Mittel für die kommenden 
Kämpfe zu geben. 

Eine Stunde lang marſchierten wir in die dunkle Nacht hinein, über Geröll und 
durch Schlamm, bergauf und bergab. Auf einmal ſahen wir die nackten Arme und 
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kahlen Rümpfe zerſchoſſener und ausgebrannter Häufer gegen den Himmel ragen. 
Wir waren in Ornes, das uns als der Schrecken aller Kolonnen geſchildert worden 
war und das wir ſpäter aus eigener Erfahrung nur mit geheimem Grauen betraten. 
Aus dieſem Hexenkeſſel, in dem franzöſiſche Granaten Tag und Nacht das fürchterlichſte 
Gemiſch von Gift, Tod und Verderben brauten, ſtrebte jeder ſo raſch als möglich 
herauszukommen. Unſere Pferde, gepackt von dem Grauſen des Ortes, fielen von 
ſelbſt in raſcheres Tempo. Und während wir durch das laute Geraſſel der Geſchütze 
hindurch das unheimliche Singen und gleich darauf das entſetzliche Krachen des neu- 
beginnenden Hexentanzes hörten, ging's durch fußhohes Schlammwaſſer, über Pferde⸗ 
leichen, zuſammengeſchoſſene Wagen, liegengebliebene Munition, hinaus aus dem 
Schredensort und die Höhe hinauf. Halbwegs wurde Halt gemacht, um die hinten⸗ 
drein haſtenden Kanoniere zu ſammeln und die erſchöpften Pferde wieder zu Atem 
kommen zu laſſen. Glücklicherweiſe war alles wieder unverſehrt beiſammen. Dann 
marſchierten wir wieder weiter den Berg hinauf, der dunkel aufragenden Mauer des 
Chaume⸗ Waldes entlang, immer weiter, bis ein erneutes „Halt“ die müde 
und teilnahmslos hinter den Geſchützen gehenden Kanoniere aufhorchen ließ. — „Alle 
Pferde bis auf die Stangenpferde abſpannen, Kanoniere Langtaue abnehmen!“ — 
Uber unſere Köpfe hinweg huſchten auf leichten Schwingen die franzöſiſchen Geſchoſſe, 
die weit hinten das Feuer der Hölle nährten. Auch in unſere Nähe verirrten ſich 
einzelne Granaten. Bei unſerer Arbeit begrüßten wir dankbar die Leuchtkugeln, die 
vorne hochgingen und erkannten bei ihrem Schein, daß vor uns eine dunkle Schlucht 
gähnte, in die eine glitſchrige Fahrrinne hinabführte. Bald waren die Arbeiten beendet 
und der Marſch in die Tiefe konnte beginnen. Mit ganzer Kraft die Fahrzeuge an den 
Tauen haltend, verhinderten die Kanoniere, daß ſie ins Gleiten kamen und in die 
Tiefe ſtürzten. Langſam und nur mit großer Anſtrengung kamen wir glücklich unten 
in einem Bach von fußhohem, dicklehmigem Schlamm an. Hier mußten wieder 
alle Pferde vorgeſpannt werden, um die Fahrzeuge herauszuziehen und dann gleich 
wieder einen ſteilen Hang hinaufzubringen. Jeder Meter vorwärts koſtete Menſch 
und Tier unſägliche Mühe, da man ſchon kämpfen mußte, um überhaupt einen Fuß 
aus dem zaͤhen Lehm wieder herauszubringen. Obwohl jedes Geſchütz mit zehn 
Pferden beſpannt war, drohten die armen Tiere den Berg hinauf vor übergroßer 
Anſtrengung umzufallen. 

Nach langer Zeit und unendlicher Arbeit erreichten wir endlich den Kamm der 
Höhe und waren nach einigen hundert Metern in der Stellung, froh, daß wir ſo wohl⸗ 
behalten alle am Ziel angekommen ſind.“ 

So ſtand alſo das Regiment in ſeinen neuen Stellungen, in denen es nun als 
erſtes zu bauen und nochmals zu bauen gab; das zweitwichtigſte war die Wegſchaffung 
des in ganz ungeheurer Menge herumliegenden Leermaterials, das nicht nur die 
Stellung verriet, ſondern auch leicht bei Beſchießung in Brand geriet. Allein in der 
Stellung der 4. Batterie lagen mindeſtens 1500 leere Körbe. 

Die Gefechtsſtände der Abteilungen waren in dem berühmten „Steinbruch“, der 
von der feindlichen Artillerie faſt Tag und Nacht unter Feuer gehalten wurde. Welcher 
Meldegänger, Telephoniſt uſw. kann je dieſe Stätte vergeſſen? 

Günſtige Beobachtungsſtellen gab es in dem unüberſichtlichen Gelände wenig. 
Als einzige Hauptbeobachtung für das Regiment, ohne 4. Batterie, mußte der Panzer⸗ 
turm ſüdöſtlich des Forts Douaumont dienen; die 4. Batterie hatte ihre Haupt⸗ 
beobachtung im Fort ſelbſt. Nur von dieſen Punkten aus hatte man einigermaßen 
ordentliche Überſicht über den zugewieſenen Gefechtsabſchnitt. Doch waren zu dieſen 
Beobachtungsſtellen keinerlei Verbindungsgräben vorhanden, in denen man ſeine 
Fernſprechverbindung hätte ſichern können. Zur Anlage eines Kabelgrabens zum 
Panzerturm wurde auf wiederholtes Bitten eine Kompagnie des R.-J.-R. 120 zur 
Verfügung geſtellt. Vorgeſchobene Beobachtungen mußten je nach dem betreffenden 
Auftrag im vorderſten Graben ausgeſucht werden, da von dort aus nur Teilausblicke 
möglich waren. Auf eine Fernſprechverbindung mit dort konnte man, ſelbſt bei auf⸗ 
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opferndſter Pflichterfüllung 
der Telephoniſten, nur in den 
allerſeltenſten Fällen rechnen. 
Wie froh wäre man dort an 
einer vermehrten Ausſtattung 
mit Blinkgerät geweſen! 

Fort Douaumont 
war in der erſten Zeit unſeres 
Dortſeins noch von dem Ba⸗ 
taillon „Haupt“ des branden⸗ 
burgiſchen J. -R. 24 beſetzt, 
das es erobert und ſich frei⸗ 
willig erboten hatte, es auch 
gegen alle feindlichen Gegen- 
angriffe zu ſchützen. Wer 
dieſe prächtigen Geſtalten ge⸗ Eine ſeltene Aufnahme. 
ſehen hat, die die Eingänge der Calllette-Wald durch den Seh- Schliz im Panzerturm 
des Forts bewachten, als des Forts Douaumont aufgenommen. 
gelte es hier Ehrenpoſten vor 
dem Berliner Schloß zu ſtehen, dem wird dieſes herrliche Bild ſtets unvergeß, 
lich bleiben. 

Schon wenige Tage nach dem Einſatz und nachdem ſich die 4. Batterie gerade 
einigermaßen eingebaut hatte, wurde dieſe, weil zu weit vorne ſtehend, etwa 1½ Kilo 
meter zurückgenommen. Es wurde ihr im Courrières-Wald eine neue Stel- 
lung zugewieſen, die ſie in ſtockdunkler Nacht bei ſtrömendem Regen erreichte. Auch 
dieſer Stellungswechſel war ein herbes Stück Arbeit: zehnſpännig ging es durch die 
Bräleſchlucht und dann den Hang zum Wald hinauf. Wäre nicht unmittelbar, nachdem 
die Batterie die Schlucht, voll Waſſer und Schlamm, paſſiert hatte, ein jtarter feind- 
licher Feuerüberfall in dieje gelegt worden, jo wären wir den fteilen, glitſchrigen Hang 
wohl kaum glatt hinaufgekommen. So aber warfen ſich die Pferde in heller Angit 
in die Geſchirre und nahmen ganz von ſelbſt eine raſchere Gangart an, um dann, ganz 
entſetzlich puſtend, den Höhenkamm zu erreichen. Auch in dieſer Stellung mußte der 
Ausbau von vorne begonnen werden, doch hatte ſie immerhin einige Vorteile gegen 
der erſten Stellung: erſtens lag fie im Wald, jo daß ohne Rückſicht auf feindliche 
Flieger auch bei Tag gearbeitet werden konnte; zweitens war ganz in der Nähe ein 
früherer feindlicher Schützengraben, in dem ein Teil der enormen Munitionsbeſtände 
wenigſtens einigermaßen ſchußſicher untergebracht werden konnte. 

Nachdem ſich die Batterien auf ihre Ziele eingeſchoſſen hatten, rückte die Zeit 
heran, den früher ſo gut gelungenen Angriff wieder weiter vor zu tragen. Inzwiſchen 
war auch die Infanterie unſerer Diviſion zu dieſem Zweck aufgebaut. Das 10. Reſerve— 
korps, zu dem unſere 58. Inf.-Diviſion zählte, ſollte am 18. März angreifen und ſich 
dabei in Den Beſitz des mit betonierten Blockhäuſern geſpickten Caillette-Waldes 
ſetzen. Doch der Angriff gelang nicht. Schon um 2.30 Uhr mittags wurde gemeldet, 
daß er abgeſchlagen fei; ein ſächſiſches Bataillon fei gar nicht aus dem Graben heraus 
gekommen, ein anderes nur wenig vorgekommen. Die Flammenwerfer waren bis an 
die Blockhäuſer, in denen 4—5 Maſchinengewehre waren, gelangt, konnten aber gegen 
die Betoneindeckungen nichts ausrichten und mußten deshalb ebenfalls wieder zurück. 
Während dieſes ganzen Angriffs lag ſchweres feindliches Feuer auf den Stellungen 
des Regiments und koſtete leider viele Verluſte an Toten und Verwundeten. 

Da die Infanterie das Fehlſchlagen des Angriffs dem Unverſehrtſein der be 
tonierten Blockhäuſer zuſchob, befahl der Artilleriekommandeur, ein älterer Offizier 
des Regiments habe im vorderſten Graben eine Beobachtungsſtelle zu erkunden, von 
der aus ein Schießen auf die Sehſchlitze der Blockhäuſer gelenkt werden könnte oder 
eine Stelle beim vorderſten Graben, von der aus ein direktes Schießen nach dort 
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möglich wäre. Leutnant d. R. Grözinger der 6. Batterie wurde zu dieſer Er⸗ 
kundung befohlen. Er konnte aber nur melden, daß die Blockhäuſer überhaupt keine 
Schießſcharten, ſondern nur einen Ausgang nach Süden hatten. Eine Stellung für 
ein Geſchütz in der vorderſten Stellung hatte er zwar gefunden, die einzunehmen 
aber nahezu unmöglich geweſen wäre, da der Weg dorthin über Geſtrüpp, Drabt- 
hinderniſſe und viele Gräben führte und daher Vorarbeiten von mehreren Tagen mit 
größeren Arbeitstrupps nötig geweſen wären. Auch verſprach ſich Grözinger 
von all dieſem keinerlei Erfolg, da die Kaliber der Feld-Artillerie zum Zerſtören dieſer 
ſtarken Betonwände bei weitem nicht ausreichend waren. Nach eingehender Rück⸗ 
ſprache mit der Grabenbeſatzung ſcheint das Mißlingen des Angriffs ſeinen Grund 
vielmehr darin gehabt zu haben, daß zwei Reihen feindlicher Gräben weſtlich der 
Blockhäuſer nicht unter Artilleriefeuer gelegen hatten, da im toten Winkel des Fort 
Douaumont und außerdem der Verduner-Graben erſt nach dem Vor⸗ 
gehen unſerer Infanterie von feindlichen Reſerven, die aus dem Vaux⸗Grund 3 
aus anſcheinend betonierten Unterftänden, hervorkamen, beſetzt wurde. — Vorläufig 
ſollten neue Angriffe größeren Stils nicht 
ſtattfinden. Die Batterien beteiligten fid 
indeſſen an der gewaltigen Artillerieſchlacht. 
Hüben und drüben ſtand ja Batterie an 
Batterie aller Kaliber, von der kleinſten 
Gebirgstanone bis zum mächtigen 42er, den 
wir ſeither nur nach der Beſchreibung und 
von Rußland her nach ſeiner Wirkung bei 
den Forts von Kow no kennen gelernt 
hatten. Nun konnte man dieſe herrlichen 
Geſchütze in ihren Verſtecken aus der Nähe 
bewundern. 

In dieſer Zeit der Vorbereitungen auf 
neue Angriffe hatten die Batterien und 
nicht minder die leichten Munitions⸗Kolon⸗ 
nen harten und aufreibenden Dienſt. Tag 
Fort Douaumont von Südoften geſehen. und Nacht mußte unter ungeheurem Muni⸗ 

tionsaufwand gefeuert werden; ein Feuer⸗ 
überfall jagte den andern und dabei immer noch irgend welche Sonderaufträge. Tag 
und Nacht mußten die Staffeln und Kolonnen des Regiments die Munitionsbeſtände 
der Batterien auffüllen und da die Gegner unſere Feuerüberfälle heftig erwiderten, 
hatten fie bei ihren weiten und beſchwerlichen Anmarſchwegen keinen leichten Dienſt 
und oft ſchwere Verluſte. Am 20. März z. B. hatte allein die Kolonne Fein mehrere 
Tote und Verwundete und zwölf tote Pferde. 

Tags darauf hatte die Batterie v. Barnbüler (Erich) unter einem Feuer- 
überfall beſonders ſtark zu leiden. Derſelbe galt zwar jedenfalls nicht einmal der 
Batterie ſelbſt, denn dieſe war vorzüglich gegen Fliegerſicht gedeckt und vom Feinde 
bisher noch nicht erkannt worden; doch hatte ſie ſchon öfter unter Feuerüberfällen, 
mit denen der Feind bei Tag und Nacht einen am rechten Flügel der Batterie vorbei- 
führenden Infanterie-Anmarſchweg belegte, ſtark zu leiden. Durch einen ſolchen 
Feuerüberfall wurde alſo in dieſer Nacht ein hinter der Batterie lagernder großer 
Stapel von leeren Geſchoßtörben in Brand geſchoſſen. Der Batteriepoſten, Kriegs- 
freiwilligen Bertſcher, alarmierte ſofort die Bedienungsmannſchaften der beiden 
mittleren Geſchütze, die dem Feuerherd am nächſten ſtanden. Leider konnten aber die 
mutig betriebenen Löſcharbeiten dem Ausbreiten des Feuers, das in zahlreichen 
Kartuſchladungen reiche Nahrung fand, nur ungenügend Einhalt gebieten. Nach kurzer 
Zeit hatte es auf die Munition und das linke Flügelgeſchütz übergegriffen; bei den 
außerſt mangelhaften Geſchützdeckungen hatte in dem ſteinigen Boden noch nicht 
genügend Raum zur Aufbewahrung der Munition geſchafft werden können. Das 
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Feuer zerſtörte die beiden 
Geſchütze des linken Zuges 
und über tauſend Schuß Mu⸗ 
nition. Der Luftdruck war ſo 
gewaltig, daß die nächſtſte⸗ 
henden Kanoniere viele Me- 
ter weit fortgeſchleudert wur⸗ 
den. Einer derſelben wurde 
dabei nicht unerheblich ver⸗ 
wundet, konnte ſich aber, 
wenn auch mühſam, in einem 
vor der Stellung vorbeifüh⸗ 
renden alten Schützengraben 
in Sicherheit bringen, wo E Ya 
feine ſtark blutende Wunde A Ausg 5 
von Infanteriſten verbunden AED u Gea a ar Sal de große 
wurde. Dort ſuchten dann, 
als die Detonationen immer ſtärker wurden, noch mehrere Kanoniere Schutz. Eine 
Stunde mochte verſtrichen ſein, ehe die Detonationen merklich nachließen und die 
von der geſamten Batterie ſofort aufgenommenen Löſcharbeiten von Erfolg waren. 
Am frühen Morgen des 21. März ſollte der Kriegsfreiwillige Bertſcher, der 
bei den Löſcharbeiten in der Nacht ſo tapfer mitgeholfen hatte, als Telephoniſt mit 
dem vorgeſchobenen Beobachter in den Caillette-Wald vorgehen. Kaum war 
er aber von der Batterie entfernt, erhielt der Tapfere in einem der gefürchteten Feuer⸗ 
überfälle ſeine Todeswunde. Am ſelben Tage ging bei Ornes ein Munitionslager 
von 150 000 Schuß in die Luft. So ſchlimm es wegen der dabei entſtandenen Verluſte 
und für unſere Munitionsverſorgung war, ſo war es doch ein für alle unvergeßliches 
Schauſpiel. 
Nachts betamen die Batterien nahezu dauernden Fliegerbeſuch. In nur 200 bis 
300 Meter Höhe kreiſten die feindlichen Flieger über den Stellungen, ſo daß ſich die 
3. Batterie (Dammron) ſogar mit ihrem erbeuteten franzöſiſchen Maſchinen⸗ 
gewehr, das ſie zur Fliegerbekämpfung eingebaut hatte, ihrer erwehren mußte. 
Einen beſonders harten Stand hatten damals auch die Meldeläufer und Tele- 
phoniſten, die die Haſſouleſchlucht durcheilen mußten; dort war eine verlaſſene Fuß— 
Artillerieſtellung, in der noch tauſende Schuß Munition lagen, in Brand geſchoſſen. 
Durch die fortwährenden Exploſionen waren nicht nur die Telephonleitungen un⸗ 
möglich aufrecht zu erhalten, ſondern auch die umliegenden Batterieſtellungen und vor 
allem der Truppenverbandplatz der I. Abtei⸗ 
j lung gefährdet. Der alljeitig beliebte Feld- 
\ unterarzt Gnant wurde, kaum daß er ab- 
gelöft und eben auf dem Rückweg war, durch 
Granatſchuß noch ſchwer verwundet. Sein 
Pferd, der im Regiment überall bekannte 
„Doktorſchimmel“, mußte fein Leben laſſen. 
In dieſen Tagen hatte auch die 1. Bat⸗ 
terie einen ſchmerzlichen Verluſt zu beklagen. 
Wie allabendlich, fo wurde auch an dem frag- 
lichen Tag die Telephonleitung Feuerſtellung 
—Gefechtsſtand Stab J. Abteilung im Stein- 
bruch und Hauptbeobachtung im Pangerturm 
abgeſchoſſen. Die Verbindung mußte bald- 
N 5 möglichſt wieder hergeſtellt werden, und es 
Eingebautes franzöſiſches Maſchinen: meldeten fic) hiezu freiwillig Unteroffizier 
gewehr in der Stellung der 3. Batterie. Bruno Schäfer und Kanonier Mattheis. 
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Trotz feindlichen Feuers und hereinbrechender Dunkelheit gelang es den beiden 
Tapferen, die Verbindung zum Steinbruch und von dort zum Panzerturm wieder 
herzuſtellen. — Auf der Beobachtung glücklich angekommen, gönnten ſie ſich eine 
kurze Raft, übergaben ihren Kameraden die lang erſehnte Feldpoſt — die Grüße 
aus der Heimat — und verließen dann wieder, von dieſen mit einem herzlichen 
„Behüt euch Gott und kommet gut runter“ begleitet, die Beobachtungsſtelle. 
Die Nacht war hereingebrochen, die eben geflickte Leitung ſchon wieder in taufend 
Stücke geſchoſſen. Als Schäfer und Mattheis in der Feuerſtellung nicht 
ankamen, machten ſich die Kameraden der Feuerſtellung bei Tagesanbruch auf — 
vorher hätte es keinen Zweck gehabt —, um nach ihnen zu ſuchen. 

Nahe vor der Stellung lagen die beiden Helden, Schäfer und Mattheis 
— tot. Eine Granate, in nächſter Nähe krepiert, hatte ſie dahingerafft. 

Ende März hatte der Verbindungsoffizier der Abteilung Mord, Leutnant d. R. 
Grözinger, einen beſonders ſchönen Erfolg zu verzeichnen, den er ſelbſt, wie 
folgt, ſchildert: 

„Es traf mich wieder einmal das Los, als Verbindungsoffizier zur In⸗ 
fanterie in die vordere Linie im Caillette-Wald zu gehen. Unſere Feuer- 
ſtellung (6/116) lag wenige Kilometer öſtlich des Panzerturms und letzterer einige 
hundert Meter öſtlich vom Fort Douaumont. Der Weg in die vordere Linie, 
den ich zuvor mehrmals glücklich zurückgelegt hatte, führte entlang einer offenen, nach 
Süden ſtark abfallenden Anhöhe, welche der Gegner mit Vorliebe mit Feuerüber⸗ 
fällen bedachte. Links vom Weg zur Infanterie, d. h. ſüdlich davon, lag der Va u x- 
Grund, darüber weg auf der Höhe, den Horizont begrenzend, das Fort Vaux, 
halbrechts vorwärts Fort Douaumont und rechts, d. h. nördlich des Weges, 
der Steinbruch von Douaumont, in welchem die Gefechtsſtände der I. und 
II. Abteilung ſich befanden. Als Telephoniſt und Begleiter wählte ich mir einen 
unerſchrockenen, im feindlichen Feuer viel bewährten Kriegsfreiwilligen der Batterie, 
mit Namen Haag, der auch an dieſem Tage wieder Hervorragendes leiſten ſollte. 
Mit der allernotwendigſten Ausrüſtung und Verpflegung machten wir uns bei Tages- 
anbruch auf den Weg nach vorne und benutzten den an einem Feldweg entlang füb- 
renden knietiefen Waſſergraben als ſpärliche Deckung. In Höhe des Steinbruchs 
ſchickte uns der Franzmann ſchon die erſten Morgengrüße in Form eines kräftigen 
Feuerüberfalls, ſo daß wir uns ſchleunigſt in dem Waſſergraben verkriechen mußten. 
Trotzdem die Granaten in unmittelbarer Nähe einſchlugen und die Splitter uns 
ziſchend um die Ohren flogen, 
blieben wir doch unverletzt. 
Im Laufjchritt ging es nun 
vorwärts, über die Leichen 
gefallener Kameraden, denen 
hier in dieſer Hölle des Todes 
niemand ihr Grab ſchaufeln 
konnte. 

Beim Bataillonsführer 
angekommen, meldete ich 
mich ſofort als Verbindungs⸗ 
offizier. Man bekam als ſol⸗ 
cher im allgemeinen wenig 
Schmeichelhaftes von der 

pi Infanterie zu hören; man 
Det Weg zum Fort Douaumont. ſpielte nach ihrer Anſicht dae 
mals eine völlig überflüſſige 
Rolle. Eine geordnete Verbindung nach rückwärts war eben leider nicht aufrecht- 
zuerhalten, da der Draht immer wieder zerſchoſſen wurde. Durch Laufgräben gingen 
wir nun vor in die vorderſte Linie, welche ungefähr dem Oſtrand des Caillette- 
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Waldes entlang lief. Wo Sappenköpfe vorgetrieben waren, ging ich in dieje 
herein und erkundigte mich überall nach Neuigkeiten vom Feind. In einer ſolchen 
nach Weiten im Wald (der nur noch aus abgeſchoſſenen Stümpfen beſtand) vor⸗ 
getriebenen Sappe erzählte mir ein Unteroffizier, daß er vergangene Nacht Patrouille 
gemacht habe und dabei eine feindliche Batterie feuernd erkannt hätte. Ich ließ mir 
nun den Weg, den er in der Nacht zurückgelegt hatte, genau beſchreiben und entſchloß 
mich, aus der Sappe herauszukriechen und mich vorne im Aſtgewirr auf Lauer zu 
legen, während ich meinem Telephoniſten Haag den Auftrag gab, zu erkunden, auf 
welchem Weg eine Fernſprechverbindung nach rückwärts zu bekommen wäre. Nach⸗ 
dem ich alles, was gehindert hätte, abgeſchnallt hatte, kroch ich nunmehr aus der Sappe 
heraus und ſchob mich, die Deckung peinlichſt ausnützend, in eine leichte Mulde in 
weſtlicher Richtung Schritt für Schritt vorwärts, gleichzeitig den Wald immer wieder 
ſcharf mit dem Glas abſuchend. Vom feindlichen Graben aus, der in weſts⸗öſtlicher 
Richtung, im ſpitzen Winkel hinter einer Welle auf den eigenen Graben zulief, konnte 
ich nicht geſehen werden, ſolange ich mich platt auf dem Boden fortbewegte. Es 
war nicht leicht, durch das Gewirr von Stacheldraht, umgeſchoſſene Bäume, Aſte 
und Zweige hindurchzukommen, zumal ich noch ſtark beunruhigt wurde durch eigene 
und feindliche Feuerüberfälle, von deren Wirkung ich mich öfters in bedenklicher 
Nähe zu überzeugen vermochte, und die mir oft die Sicht auf längere Zeit vernebelten. 
Nachdem ich mich ungefähr 40 Meter vorgearbeitet hatte, legte ich mich mit dem Glas 
auf Lauer, aber nirgends war Bewegung zu erkennen. Ich dachte eben darüber nach, 
wie leicht mir nun eine feindliche Patrouille den Rückweg verlegen könnte, — da, 
was war das für ein Blitz, und da noch einer und dort noch einer!? Mit brennenden 
Augen ſuchte ich krampfhaft mit dem Glas das Aſtgewirr zu durchdringen und der 
Franzmann kam mir ſelbſt zu Hilfe. Wieder blitzte es dreimal auf und ſchon ſah ich 
ein feindliches Geſchütz im Glas. Ganz deutlich konnte ich nun auch die Kanoniere 
an das Geſchütz treten ſehen und konnte beobachten, wie das Rohr beim Abſchuß 
zurücklief. Ich traute kaum meinen Augen; war es Wirklichkeit, was ich hier ſah? 
Feindliche Geſchütze und Kanoniere in blauer Uniform und Stahlhelm auf 300—400 
Meter Entfernung, wie fie, im Laufſchritt, auf den Armen die Geſchoſſe an die Ge— 
ſchütze trugen und mit größter Feuergeſchwindigkeit in der Richtung nach der Bau x 
ſchlucht verfeuerten, um dann ſchleunigſt wieder nach Weiten in einer Schlucht zu 
verſchwinden. — So ſchnell wie möglich kroch ich wieder nach der Sappe zurück, traf 
dort Haag, der mir meldete, daß er es verſuchen wolle, nach dem etwa einen Kilometer 
nördlich auf der Höhe gelegenen Panzerturm eine Leitung zu legen. Dies war nun 
leichter geſagt, als ausgeführt, denn der Panzerturm lag faſt ohne Unterbrechung 
unter dem Feuer vom leichten bis zu dem ſchwerſten Kaliber, dazu der Eingang noch 
beſonders unter Maſchinengewehrfeuer. Mancher tapfere Kamerad hat auf dem Weg 
zum Panzerturm, der die einzige Beobachtungsmöglichkeit für Dutzende von Batterien 
bot, ſein Leben laſſen müſſen! — Ob es Haag gelingen wird, Verbindung zu 
bekommen? Ich nahm nun den Telephonapparat auf den Rücken und kroch wieder 
nach vorwärts, den Draht hinter mir herziehend. Nun kamen bange Stunden des 
Wartens. In ungefähr halbſtündiger Pauſe ſah ich immer wieder die feindliche 
Batterie feuern und wartete mit klopfendem Herzen auf das Summen des vor mir 
liegenden Apparates. Wer vermag ſich in meine Lage zurückzudenken? Ich glaube, 
niemand, der nicht ähnliche Stunden ſelbſt erlebt hat. Wie flogen mir die Gedanken 
durch den Kopf, bis ich wieder zur Wirklichkeit erwachte, wenn wieder eigene oder 
feindliche Granaten in dieſer neutralen Zone, in der ich mich befand, neben mir ein— 
ſchlugen oder an den zerſplitterten Baumſtümpfen krepierten. Da ſtand der Senjen- 
mann drohend neben mir, aber eine höhere Gewalt hielt ſchützend die Hand über 
mich. Nachdem ich vier Stunden lang gelegen hatte, die mir eine Ewigkeit dünkten, 
hörte ich plötzlich ein zaghaftes Summen meines Apparats und erwachte aus meinen 
Träumereien. Den Mund dicht an den Sprechtrichter haltend und mit den Händen 
dicht abſchließend, damit der Gegner nichts hören konnte, ſo verſtändigte ich mich 
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alsdann auf ſchwacher Leitung mit Haag, der es wirklich fertig gebracht hatte, eine 
Leitung zum Panzerturm zu legen. In kurzer Zeit hatte ich dann Verbindung mit 
der Batterie, das Kommando hatte ich mir längſt zurechtgedacht und bald faujte das 
erſte Haubitzgeſchoß über meinen Kopf und verſchwand in der Schlucht hinter der 
feindlichen Batterie, denn ich hatte zur eigenen Vorſicht an Entfernung zugelegt. 
Bald ſaß der erſte Schuß in der feindlichen Batterie; die Bedienung hatte ſich ſchleunigſt 
in Deckung begeben und nun begann das Wirkungsſchießen. Die erſte Gruppe ſaß aus⸗ 
gezeichnet, aber Wirkung war nicht mehr zu erkennen, da ſofort die ganze Batterie 
in Rauch gehüllt war. Ein weiteres Kommando zu geben war leider ſchon nicht mehr 
möglich, da bereits der Draht zerſchoſſen war und ich keine Antwort mehr erhielt. 
Aber der Zweck war ja erreicht und Gruppe auf Gruppe ſchoß nun die Batterie ſelb⸗ 
ſtändig weiter, während ich mich ſchleunigſt aus meiner ungemütlichen Lage in die 
Sappe rettete. Als ich am Abend nach dem Panzerturm kam, empfing mich mein 
Batterieführer, Hauptmann Eiſenlohr, mit Glückwünſchen und hatte bereits 
nach oben von dem erfolgreichen Schießen 
Meldung gemacht. Einen gleichwertigen 
Anteil am Erfolg hatte mein Telephoniſt 
Haag, der es fertig gebracht hatte, durch 
das ſchwerſte, feindliche Feuer ſeine Lei⸗ 
tung zu legen; es war eine glänzende Tat 
und ein Zeichen ſelbſtloſer Aufopferung. 
Die gebührende Auszeichnung für ihn 
blieb nicht aus.“ 

In der Nacht vom 26./27. März hatte 
die 4. Batterie einen weiteren ſchmerz⸗ 
lichen Verluſt. Die Staffel, unter Führung 
des Vizewachtmeiſters Richter, eines 
alten, aktiven Trompeters, ſollte Munition 
in Stellung bringen. Längſt war ein 
N Kolonnenweg um das gefürchtete Ornes 

= 8 2 herum angelegt, und dieſen wollte auch 
Friedhof der 4. Batterie bei Gremilly. diesmal, wie ſchon oft, die Staffel benützen, 
aber aus irgend welchen Gründen, ſei es 

wegen ſteckengebliebener Fahrzeuge oder dergleichen, ſtaute ſich bei Ornes der 
ganze Kolonnenverkehr, und die Staffel mußte mit den vielen anderen Kolonnen 
warten und warten. Schließlich verlor Richter die Geduld, denn bei Tag konnte 
er die ſo nötige Munition nicht in Stellung bringen, und beriet mit ſeinen Leuten, 
ob man nicht doch auf gut Glück durch Ornes fahren wollte. Und ſchon war die 
Staffel auf dem Weg dorthin, Richter voraus. Kaum hatten fie jedoch Ornes 
erreicht, fo ſauſte der übliche Feuerüberfall in das Dorf, die drei letzten Munitions: 
wagen ſahen vor ſich nur Rauch und Staub und den vorderſten Wagen mit jämt- 
lichen Pferden auf der Seite liegen, da ertönte hell die Stimme des Stangenreiters 
Veit, des zweiten Munitionswagens, dieſes in allen Lagen prachtvollen Menſchen: 
„Mir nach, die Munition muß vor!“ Im ſchnellſten Trab fuhren die drei Wagen 
durch Ornes und die Höhe hinauf in Stellung, wo Veit dann die Staffel und 
den Vorgang dem Batterieführer meldete. Wie ſich dann nachher herausſtellte, war 
Richter durch einen Granatſplitter ins Herz getroffen und lag neben feinem toten 
Pferd, der erſte Wagen war durch den Luftdruck wohl von derſelben Granate mit 
Fahrern und ſämtlichen ſechs Pferden wie ein Spielzeug auf die Seite geworfen 
worden, glücklicherweiſe ohne ernſtliche Verletzungen bei Mann oder Pferden. In 
Stellung kamen ſie nicht mehr, weil bei dem furchtbar um fid ſchlagenden Pferde 
tnduel die Taue zum Teil durchſchnitten werden mußten. Richter, der verdiente, 
tapfere Mann, wurde zurückgebracht und fand in G remilly bei leider noch 
vielen Kameraden der 4. Batterie ſein Grab. Am Abend darauf wurde plötzlich auch 
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noch das Protzenlager, das 
im Walde bei Azannes 
gut verſteckt lag, in deſſen 
Nähe aber allerdings ein 
Handgranaten = Übungswert 
der Infanterie errichtet wur⸗ 
de, von feindlicher Artillerie 
belegt; hiebei fiel einer der 
tüchtigſten Fahrer der Batte⸗ 
rie, Fahrer Heß, neben 
ſeinen beiden Stangenpfer- 
den, als er ſie in Sicherheit 
bringen und über eine Brücke 
fahren wollte; einige andere 
Fahrer wurden ſchwer ver⸗ 
wundet. Fahrer Eiſen⸗ Das berüchtigte Ornes. 

mann, der ſchon morgens 

beim Tode Richters ſich als beſonnener Mann bewährte, war auch hier in 
umſichtiger, kameradſchaftlicher Weiſe bemüht, ſeinen toten Kameraden Heß vor 
den nachdrängenden Pferden in Sicherheit zu bringen. 

So geſtaltete ſich jeder Tag des Einſatzes zu einer ſeeliſchen und körperlichen 
Höchſtanſpannung aller Kräfte von jedem, ob Offizier, Unteroffizier oder Mann. 
Die Schlacht tobte unentwegt weiter. 

Zur weiteren Vorbereitung der Angriffe ſollte am 29. März verſucht werden, 
den feindlichen Betonunterſtand J. Nord durch Unterminierung zu ſprengen; leider 
gelang es nicht. Dagegen entfaltete daraufhin der Gegner eine für uns recht unan⸗ 
genehme Tätigkeit, indem er die Batterien mehr denn je mit Gasgranaten beſchoß. 
Doch durch die Wachſamkeit der Poſten hat er gottlob bei uns keine nennenswerten 
Verluſte erreicht. 

Am 2. April ſollte nochmals ein ſtarker Angriff unſerer Infanterie unternommen 
werden, dem ein Maſſenfeuer der geſamten Feld- und ſchweren Artillerie den ganzen 
Tag über voranging. Unſere Tapferen vom R.-J. R. 120 kamen prächtig vorwärts, 
nahmen die J.- und M.-Räume, die zäh verteidigt wurden, im erſten Anlauf weg 
und ſtürmten bis zum berühmten Bahndamm vor. Da erſt merkten ſie, daß ſie allein 
waren und die beiden Anſchlußregimenter, wie nahezu gewohnt, nicht mitgekommen 
waren; ſo blieb ihnen nichts übrig, um der Gefahr des Abgeſchnittenwerdens zu 
entgehen, als ſich wieder in ihre Ausgangsſtellungen zurückzuziehen, allerdings nicht ohne 
eine ſtattliche Anzahl Gefan⸗ 
gener, die fie bei dem Bor- 
ſtoß gemacht, mitzunehmen. — 
Der Gegner belegte an die 
ſem Tag naturgemäß mit 
ganz beſonderer Heftigkeit die 
Batterieſtellungen, die Beob- 
achtungsſtellen und die für 
ihn zweifellos bekannten Be⸗ 
fehlsſtellen. Bei dieſer Gele- 
genheit wurde im Steinbruch 
der Adjutant der II. Abtei⸗ 
lung, Leutnant Doerten⸗ 
bach, ſchwer verwundet, 
die dritte Verwundung des 

Der berüchtigte Steinbruch. ſchneidigen, jungen Offi 
Gefedtsftand der Abteilungsſtäbe. ziers. 


Auch hatte damals der Regimentsſtab einen schmerzlichen Verluſt zu verzeichnen. 

Der überragende Höhenrücken des Forts Dou au mo nt, das kurz vor dem 
Einſatz des Regiments erſtürmt worden war, verhinderte den freien Ausblick von den 
Gefechtsſtänden der Stäbe auf das Kampfge⸗ 
lände. So waren die Fernſprechleitungen die 
einzige Möglichteit, um Nachrichten von den 
Beobachtungsſtellen zum Regimentsſtab und 
weiter zu bringen und Befehle nach vorne 
gelangen zu laſſen. Andere Nachrichtenmittel 
ſtanden damals meiſt nicht zur Verfügung 
und die Übermittlung durch Läufer wurde 
meiſt durch die Ereigniſſe überholt. 

Die Fernſprechtrupps hatten ſomit eine 
große und verantwortungsreiche Aufgabe zu 
löſen und jeder, der dieſe Zeit miterlebt hat, 
muß ſagen: ſie haben in dieſen kritiſchen 
Wochen ganz Hervorragendes geleiſtet. 

Auch der Fernſprechtrupp des Regiments- 

Der Regimentsgefechtsſtand. ſtabes hat ſein Beſtes geleiſtet, an ſeiner 

Spitze ihr unerſchrockener Führer, Vizewacht⸗ 

meiſter Meinßen, der ſeine aufopferungsvolle Tätigkeit mit dem Heldentod 
bezahlen mußte. 

Der Gefechtsſtand des Regimentsſtabs lag damals an der Südweſtecke des 
Hardaumont-Waldes, wenige Kilometer ſüdlich vom Fort Douau- 
mont. Von hier führten die Leitungen zu den Batterien über die vorliegenden 
Höhen, die Leitungen zu den Vermittlungen nach Ornes und zu den Nachbar- 
gefechtsſtänden durch die berüchtigte Hard aumont- S ch huch t, in der dauernd 
Störungsfeuer der feindlichen Artillerie lag, das ſich oft zu planmäßigem Sperrfeuer 
verſtärkte und dann jeden Verkehr durch die Schlucht unmöglich machte. 

In zahlreichen Strängen waren die wichtigſten Fernſprechleitungen hinüber— 
geführt, doch ftets waren einzelne, ſehr oft alle Stränge zerſchoſſen; unermüdlich und 
immer wieder griff hier der Fernſprechtrupp des Regimentsſtabes ein und ſtellte 
ſelbſt im heftigſten feindlichen Feuer die zerſchoſſenen Leitungen wieder her, ſo daß 
dies oft die einzige Stelle war, durch die die Diviſion Nachrichten von vorne erhielt. 
Unerſchrocken taten alle Telephoniſten ihre Pflicht in dem Bewußtſein, daß wichtige 
Nachrichten übermittelt werden mußten, vielleicht das Leben vieler Kameraden von 
ihnen abhängig war. 

Kaum war ein Trupp nach ſtundenlanger, gefahrvoller Arbeit zurückgekehrt, 
mußte ein neuer ausgeſchickt werden, um inzwiſchen zerſtörte Leitungen wieder 
herzuſtellen. 

An jenen Tagen war Vizewachtmeiſter Mein ßen ſchon auf zahlreichen 
Leitungspatrouillen geweſen und hatte, wie immer, ſeinen Kameraden ein treffliches 
Vorbild an Tapferkeit und treuer Pflichterfüllung gegeben. Das feindliche Artillerie- 
feuer wurde immer ſtärker und zerſtörte eine der wiederhergeſtellten Leitungen nach 
der andern von neuem. Eile tat daher not, denn dringende Meldungen mußten über- 
mittelt werden. Vizewachtmeiſter Meinßen, der eben mit feinen Mannſchaften 
von einer ſeiner Patrouillen zurückgekehrt war, brach ſofort wieder vom Gefechtsſtand 
auf, um trotz des ſtarken feindlichen Feuers das Flicken der Leitung zu verſuchen. 
Mit Bangen ſah man ihm nach, wie er durch die ſtark beſchoſſene Schlucht eilte, doch 
glücklich kam er mit ſeinen Leuten hinüber und verſchwand drüben im Co urrieres: 
Wald. Nach Stunden kamen die Leute von der Patrouille zurück, erſchüttert und 
niedergeſchlagen. Meinßen hatten ſie vor ihren Augen von einer Granate tödlich 
getroffen zu Boden ſinken ſehen. An einer dort unter heftigſtem Feuer liegenden Ecke 
des Waldes hat ihr Kamerad Meinßen die arg zerſchoſſene Leitung geflickt, doch 


56 


überraſchte ihn dort ein neuer Feuerüberfall. So mußte einer der Beſten ſeine Pflidt- 
treue mit dem Tod bezahlen. Ein ſchlichtes Holzkreuz bezeichnet die Stelle ſeines 
Grabes, das wohl längſt von unzähligen Granaten unkenntlich gemacht iſt, doch 
Meinßen lebt weiter im treuen und ehrenden Gedenken, das ihm alle ſeine Bor- 
geſetzten und Kameraden bewahren. — In den nächſten Tagen folgten häufige Gegen- 
ſtöße der Franzoſen, die jedoch meiſt ſchon in unſerem Sperrfeuer erſtickten. Es be- 
durfte der ganzen Wachſamkeit ſeitens der Beobachter und Leuchtkugelpoſten, um dies 
zu erreichen. Aber jedermann tat fein Allermöglichſtes, unſere arme Infanterie zu 
unterſtützen, die in dieſen Kampftagen ſo furchtbar gelitten hatte, ſo daß nahezu 
ſämtliche Offiziere in vorderer Linie gefallen waren. 

Trotz allem mußten am 4. April die Angriffe nochmals wiederholt werden, vor— 
bereitet durch ſtundenlanges, heftiges Artilleriemaſſenfeuer, das von ſeiten des Gegners 
mit allen Kalibern und derſelben Wucht erwidert wurde. Obwohl die Infanteriſten 
in heldenhafteſter Weiſe den Sturm ausführten, brachte er leinen weſentlichen Erfolg. 
Wahrſcheinlich war auch diesmal trotz aller Vorſicht und Geheimhaltung den Franzoſen 
der Zeitpunkt des Angriffs bekannt geweſen, denn kurz vor Antritt des Sturmes 
feuerten feindliche Artillerie und Maſchinengewehre derart auf unſere Gräben, daß 
es faſt ausgeſchloſſen war, dieſelben überhaupt zu verlaſſen. 

Am 5. April kam Korpsbefehl, der Angriff ſei vorläufig aufgegeben. Nun galt 
es, vermehrt auf den Gegner aufzupaſſen und ihm jede Angriffsmöglichkeit im voraus 
zu unterbinden. Vizewachtmeiſter Bogenſchneider und Leutnant d. R. 
Weith der 2. und 6. Batterie taten fic) dabei als beſonders unerſchrockene Pa— 
trouillengänger hervor. 

Ein tragiſches Geſchick ereilte am 6. April den erſt wenige Tage im Felde und 
beim Regiment befindlichen, doch ſchon allſeits beliebten Feldunterarzt Heck. Cin 
Volltreffer in einen Unterftand, der dem Regiment unterſtellten 5/115, koſtete ihn 
das Leben. 

Am 9. April hatte die 4. Batterie beſonders ſchwere Verluſte. Es war gegen Abend 
und alles freute ſich auf das Eintreffen des Küchen- und Poſtwagens, der ſich nach 
den bisherigen Erfahrungen dieſe Zeit als die günſtigſte errechnet hatte. Um Verluſte 
bei einſetzendem feindlichen Feuer auf ein Mindeſtmaß zu beſchränken, war vom 
Batterieführer angeordnet, daß die Eſſen- und Poſtholer nicht alle auf einmal an dem 
Fahrzeug ſein durften, ſondern nacheinander zugweiſe dort ihre Sachen abholen 
konnten. Heute ſollte ſich dieſe Anordnung einigermaßen bewähren. Gerade ſind die 
Leute des erſten Zuges heran, da ſchlägt eine Granate, die einzige, die in dieſer halben 
Stunde in die nähere Umgebung der Batterie kam, wenige Meter neben dem Küchen— 
wagen ein, und da trotz des Verbotes doch noch einige Leute mehr als erlaubt da ſind, 
waren auch die Verluſte entſprechend groß. Die Pferde, ſämtliche ſchwer verletzt, 
gehen durch und überfahren bei dieſer Gelegenheit noch den bereits verwundeten 
Vizewachtmeiſter Schwenk. Der Burſche des Batterieführers, der im ganzen 
Regiment bekannte Kanonier Otto Riedeſſer, ein ſelten treuer und biederer 
Mann, war am ſchwerſten getroffen und verſchied kurz darauf. Faſt ebenſo ſchlimm 
daran war der Stangenreiter, Fahrer Henſingerz; auch er mußte einige Zeit 
nachher ſein Leben hingeben. Ferner hatten verſchiedene Leute, darunter Leutnant 
Drü d, Vizewachtmeiſter Schwenk und Kriegsfreiw.-Unteroffizier Reihling 
leichtere Verwundungen. Der hervorragend tüchtige Sanitätsunteroffizier Scheel 
konnte mit Verbandanlegen nicht mehr allein fertig werden, weshalb ihn der Batterie 
führer in ſeinem Sanitäteramt unterſtützte. Die in der Nacht ankommende Staffel 
der Batterie hatte eine tief bedauerliche Laſt nach rückwärts mitzunehmen: einen 
Toten und ſieben Verwundete. Bei dem verluſtreichen Vorfall bewies auch wieder 
einmal der Küchenunteroffizier Hoffmann ſeine bewundernswerte Ruhe und 
Unerſchrockenheit. Er fing die beiden ſchwer verletzten Pferde ein, brachte ſie in aller 
Selbſtverſtändlichkeit nochmals mit in Stellung, um wie immer ſeine ſchriftlichen 
Befehle entgegenzunehmen, und nahm ſie dann mit zurück ins Protzenlager. 
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Am 11. April verlor die 1. Batterie ihren ſchneidigen und beliebten Führer, 
Oberleutnant d. L. Hauſtein. Tagelang war er im heftigſten feindlichen Feuer 
im Panzerturm auf Beobachtung geweſen und hatte auch den gefahrvollen Rückweg 
unverletzt zurückgelegt. Da, als 
er gerade in ſeiner Feuerſtellung 
angekommen iſt, ſchlägt in ziem⸗ 
licher Entfernung eine tückiſche 
Granate ein und ein kleines 
Sprengſtückchen davon bringt, 
wenige Tage vor der Ablöſung 
aus der verluſtreichen Gegend, 
dem unerſchrockenen, beliebten 
Kameraden den Tod. Leutnant 
Fiſcher übernimmt die Füh⸗ 
rung der verwaiſten Batterie. 

Am 16. und 17. April wurde 
endlich das Regiment abgelöft; 

nſtandſetzun, Geſchü r Leitung vı alles atmete auf, denn während 

ai he der ganzen Zeit des Einſatzes 

hatte niemand auch nur eine 

Stunde ausſchnaufen können. Irgendwelche Ablöſung konnte der hohen Verluſte 

wegen nicht ſtattfinden, ſondern alles mußte in Stellung bleiben, trotz der unge⸗ 

heuren Anforderungen, die an Offizier wie Mann gleichmäßig, bei kümmerlichſter 
Unterkunft und oft nicht ausreichender Verpflegung, geſtellt werden mußten. 

Gleich ſchwer, vielleicht noch ſchwerer, als die Leute in Feuerſtellung, hatten es 
die Fahrer mit ihren Führern, der Staffeln, Kolonnen, Bau- und Verpflegungs⸗ 
fahrzeugen, die allnächtlich auf denkbar ſchlechteſten Wegen unter ſtarkem Feuer die 
Stellungen mit Munition und allem Nötigen verſorgen mußten. Was dieſe Fahrten 
bei Verdun für die Fahrer bedeuteten, kann nur der ermeſſen, der je in dieſer 
Gegend gekämpft hatte. 

Auch die Tätigkeit der Veterinäre und ihrer Gehilfen, der Fahnenſchmiede, 
fanden allerſeits Anerkennung und Bewunderung. Beſondere Verehrung genoß bei 
allen der Abteilungs⸗Veterinär, Dr. S ch od, der, ſtets hilfsbereit, oft beim Schein 
ſeiner Taſchenlampe die Pferde bei nächtlicher Rückkehr mit ſicherer Hand operierte 
und ſo den Leuten ihre Lieblinge und dem Regiment, das nie vorher jo große Pferde⸗ 
verluſte gehabt hatte, fein wertvolles Pferdematerial erhielt. 

Die Ablöſungen geſtalteten ſich im allgemeinen normal und ohne Verluſte; nur 
die 3. Batterie, kam ſchon auf halbem Wege rückwärts nochmals in einen Feuer- 
überfall und hatte leider dabei noch einige Verluſte. 

In Spincourt verladen, wurde das Regiment in die Champagne 
abtransportiert. 

Die Verluſte des Regiments waren während dieſer Wochen vor Verdun 
groß und ſchwer geweſen. 8 Offiziere und gegen 200 Mann hatte das Regiment 
mit ſeinen zwei Abteilungen verloren; allein 14 Geſchütze waren durch Volltreffer 
zerſtört worden. 


Stellungskämpfe bei Reims. 
18. April 1916 bis 5. Oktober 1916. 


Die Fahrt ging über Longujon, Carignan, Sedan, Mezières 
nach Waſſigny nördlich Rethel, wo das Regiment wieder in den Bereid 
der eigenen Diviſion kam, die ſchon zehn Tage früher aus den Verdunkämpfen in 
die dortige Gegend verlegt worden war. 
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Das Regiment bezog in Hauteville, La Romagne, Montmeil- 
lant, Bel Air, Gauditouit, Juftine, Draize, Jnaumont und 
Shapes Ortsunterkünfte, die ganz ordentlich, aber ſehr eng waren. Immerhin tat 
Mann und Pferd die Ruhe jehr gut. Man konnte fie aber nach den überjtandenen 
großen Strapazen auch ſehr nötig gebrauchen. 

Im allgemeinen wurden die Tage der Ruhe mit Entlauſen, Baden und Jnjtand- 
ſetzen von Ausrüstung und Bekleidung zugebracht; im übrigen aber den Mannſchaften 
Erholung gegönnt. Auch die Pferde durften ſich auf friſcher Wieſe erholen. 

Am 27. April beſichtigte der Oberbefehlshaber der 3. Armee, Exz. v. Einem, 
in deſſen Bereich wir lagen, die Diviſion, zu recht geringer Freude von Führern und 


e 4918, 


Die Kathedrale von Reims leine Scherenfernrohr-Skizze). 


Mannſchaften. Die Abteilung Fuchs, die in dieſen Tagen ſchon verladebereit war, 
nahm an der Beſichtigung nicht teil. Sie wurde dann auch als erſter Teil der Diviſion 
bei Reims eingeſetzt. Am 29. April erſt folgten die übrigen Teile der Diviſion 
nach Bazancourt und löſten dann vor Reims in ruhiger Stellung das 
Alpentorps ab. 

Man glaubte allgemein, in die berüchtigte Läufe-Champagne zu kommen, und 
war daher um fo angenehmer überraſcht, als man die Stellungen und die dahinter 
liegenden Protzenquartiere ſah. Wir lagen im Bereich des 8. Reſervekorps, das 
Erz. v. Fleck befehligte, ein außergewöhnlich ſtrenger kommandierender General, 
der beſonders an feine Unterführer ungeheure Anforderungen ſtellte, aber neben 
feiner militäriſchen Tüchtigkeit ein Wirtſchaftsorganiſator war, wie wir es im ganzen 
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Feldzug nicht mehr derart aus- 
gezeichnet getroffen haben. In 
den Ortsunterkünften war ein⸗ 
fach für alles geſorgt: Braufe- 
und Wannenbäder, Buchhand— 
lungen, Kinos, Kantinen mit 
den herrlichſten Sachen ver- 
ſehen u. a. m. Alles ſcheinbar 
Wertloſe mußte geſammelt und 
zurückgeführt werden, wo es 
weiter verwertet wurde; ging 
3. B. an irgend einem landes- 
üblichen Fahrzeug ein Rad 
oder ſonſtiger Teil in die 

2 Brüche, wofür es ſonſt nir- 
Fort Nogent. gends Erſatz gegeben hatte, 
und ſomit das ganze Fahrzeug 
wertlos geworden war, hier konnte man für alles zum mindeſten verwertbaren Erſatz 
in den Depots bekommen. 

Die Gefechtstätigkeit war eine recht ruhige, und anſcheinend war es noch nie 
viel anders geweſen, denn die Ortſchaften in unmittelbarer Nähe der Feuerſtellung, 
ja ſogar auch die kleine Ortſchaft Cernay, an deren Weſtrand die Infanterielinie 
verlief, waren noch teilweiſe bewohnt. Die Stellungen waren zum Teil ſchon recht 
gut ausgebaut, zum Teil auch noch verbeſſerungsbedürftig, aber in dem herrlichen 
Kreideboden ließ ſich gut arbeiten, und das nötige Bauholz konnte hier ohne Schwierig⸗ 
keiten beigeführt werden. 

Der Abſchnitt der Diviſion war ein ſehr breiter; er erſtreckte ſich von Vit ry 
les-Reims bis ſüdlich Fort Nogent. Die 4. Batterie unterſtand taktiſch 
wieder dem F. A.-R. 115 in der Nordgruppe. Die Beobachtungsſtellen des Regiments 
lagen hier günſtiger als irgend anderswo, zum Teil in überhöhenden Reſerveſtellungen, 
an Waldrändern, auf Fort Berru und Fort Nogent, und boten prächtige 
Überblide über die Gefechtsſtreifen. Beſonders herrlich war der Blick von der Beob- 
achtungsſtelle der 4. Batterie, vor der rieſengroß die berühmte Kathedrale von 
Reims (ſiehe Skizze) lag, ebenſo am Stadtrand die großen Kaſernen, auf deren 
Höfen einwandfrei feindliche Batterieſtellungen erkannt wurden. Und wer einmal 
Gelegenheit hatte, von der Beobachtungs⸗ 
ſtelle auf Fort Berru einen Blikk 85 Ba] 
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durchs Glas zu tun, wird das herrliche 
Landſchaftsbild, das ſich ſeinem Auge bot, 
nie wieder vergeſſen. Tief im Grunde der 
Aisne-Marne⸗Kanal, erkennbar 
durch die langgeſtreckte Linie ſtattlicher Bäu— 
me, die als dunkler Strich das Bild nach 
unten abſchloß, bis ſie ſich links in der Ecke 
hinter den Trümmern des noch in fran— 
zöſiſchen Händen befindlichen Forts 
Pompelle verlor. Dicht vor dem Kanal 
glänzten im hellen Sonnenſchein die weißen 
Zickzacklinien der feindlichen Gräben. Nach 
rückwärts ſtieg das Gelände in ſanften 
Wellen an, abwechſlungsreich unterbrochen 
von dunklen Wäldern und grünenden ma 

Wieſen, von lieblichen Dörfern und ver- Ein gemütlicher „zweiter Graben“ unferer 
ſteckt liegenden Höfen, und wurde nach Sachſen bei Reims. 
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hinten abgegrenzt durd eine 
im bläulihen Dunjt der Ferne 
verſchwindende Bergkette. In 
halbkreisförmigen Bogen, vom 
Fliegerdenkmal von 
Verſenay zur Linken bis 
über die majeſtätiſch aufragende 
Kathedrale von Reims 
hinaus zur Rechten, lag das 
weite Land vor dem Beſchauer 
ausgebreitet. 

Solange die Bäume noch 
weniger dicht belaubt waren, 
brachte die feindliche Artillerie 
oder die feindlichen Minenwer⸗ ‘ 
fer keinen Schuß heraus, ohne „Fort Berru“. 
daß von hier der Feuerſchein 
oder Rauch des Abſchuſſes erkannt worden wäre. Den ganzen Tag über konnte 
man ſich damit unterhalten, den lebhaften Verkehr der Fußgänger, Radfahrer, 
Reiter, Wagen aller Art, Autos und Eiſenbahnzüge zu beobachten. Anſcheinend 
war es den Franzoſen äußerſt unangenehm, daß wir ihnen ſo herrlich in die 
Karten ſahen. Sie verſuchten deshalb, ihr Treiben hinter Straßenmasken zu ver- 
bergen, was ſie jedoch nicht davor ſchützte, daß wir ſie von Zeit zu Zeit durch ein paar 
Schüſſe in die Schranken des gemäßigten Verkehrs zurückwieſen. Bei Gelegenheit 
ſolcher Störungsſchießen ergab ſich manche belebte Szene. So kam einmal am hell— 
lichten Tag ein Geſpann, begleitet von zwei Mann zu Fuß und einem Mann zu Pferd, 
den Weg von Montbré gegen den Kanal herunter. Eine unſerer Batterien, die 
auf die Straße eingeſchoſſen war, löfte einen Schuß, und gleich darauf ſah man dicht 
vor dem Fahrzeug eine weiße Rauchwolke. Im ſelben Augenblick lag der Reiter auch 
auf dem Boden, während Pferd und Wagen kehrtmachten und wie toll den Berg 
binaufraften. Inzwiſchen hatten fid) die beiden Fußgänger in den deckenden Straßen⸗ 
graben geflüchtet, wohin ihnen der anſcheinend getroffene oder vom Sturz etwas 
mitgenommene Reiter auf allen vieren kriechend nachfolgte. Als kein weiterer Schuß 
mehr fam, ſtreckte nach einiger Zeit einer von den dreien prüfend ſeinen Kopf über 
den Grabenrand heraus. Er war jedoch noch nicht ganz emporgeklettert, da belehrte 
ihn das Heulen und 
Krachen eines weite- 
ren Schuſſes, es möchte 
doch ratſamer ſein, die 
Deckung bei Tag nicht 
mehr zu verlaſſen. 
Hinter Reims ſah 
man jeden Abend einen 
Zug behaglich den 
Bergen zudampfen. 
Er erſchien immer ſo 
pünktlich, daß wir un⸗ 
ſere Uhren hätten rich⸗ 
ten können. Eines 
Tages wurde ihm in 
ſchändlicher Weiſe auf- 
gepaßt und ein Schuß 

5 auf ſeinen Fahrweg 
Dorf Nogent. geſetzt, worauf er 
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äußerjt aufgebracht dicke ſchwarze Rauchwollen ausſtieß und ängſtlich wieder nach 
Hauſe fuhr. 2 

So geſtatteten nahezu ſämtliche Beobachtungsſtellen neben dem Geſamtüberblick 
ſelbſt die Heinjten Veränderungen und Vorgänge beim Gegner wahrzunehmen. 

Es war im allgemeinen vor Reims recht friedlich. Ab und zu konnten Minen⸗ 
werfer, die unſerer Infanterie viel zu ſchaffen machten, mit Erfolg bekämpft werden, 
oder wurden die in und um Reims aufgeſtellten feindlichen Flakzüge, die unſern 
Fliegern den Weg für die Aufklärung zu verlegen ſuchten, unter Feuer genommen. 
Nur vom 10./11. Juli konnte man ſeine alte Feuergeſchwindigkeit im Sperrfeuer bei 
einem feindlichen Angriffsverſuch erproben. Mit blutigen Köpfen mußten damals 
die Franzoſen in ihre Ausgangsſtellungen zurückkehren. 

Ende Juni erwartete die Oberſte Heeresleitung die großen feindlichen Angriffe 
an der Somme und berief zur Verſtärkung der Abwehr aus ruhigen Stellungen 
der Weſtfront alle auch nur einigermaßen 
entbehrlichen leichten Feldhaubitz⸗Batterien 
nach der bedrohten Gegend. So kamen 
vom Regiment ganz unerwartet am 26. Juni 
1916, unter einem extra für dieſen Zweck 
zuſammengeſtellten Abteilungsſtab, deſſen 
Führung Hauptmann v. Heider über⸗ 
tragen wurde, die 4. Batterie (Pantlen), 
6. Batterie (Meyer) und zwei Drittel 
leichter Mun.⸗Kol. II (Möhner) an die 
Somme. Nach ſiebenwöchigem Einſatz 
dort kamen ſie am 12. Auguſt wieder zum 
Regiment, erhielten in Bazancourt 
acht Tage Ruhe, um dann wieder ihre frü⸗ 
heren Stellungen, in denen in der Zwiſchen— 
zeit Züge von ſchweren, unbeſpannten Bat⸗ 

Protzenquartier Lavannes. terien, den ſogen. „Ruſſen“, eingeſetzt ge⸗ 

weſen waren, zu beziehen. Am 27. Auguſt 

fam die 5. Batterie (Fiſcher) und ein ebenfalls extra zuſammengeſtellter Abteilungs⸗ 

jtab unter Führung von Hauptmann Eiſenlohr an die Somme, ohne je 

wieder in die ſchöne, ruhige Reimſer Stellung zurückkehren zu dürfen; denn 
wenige Wochen ſpäter kam die geſamte Diviſion von dortiger Gegend weg. 

Am 15. September kam die 3. Batterie, wenige Tage darauf die reſtlichen Teile 
der J. Abteilung an die Somme, und am 5. Oktober verließen die letzten noch bei 
Reims befindlichen Teile des Regiments und der Regimentsſtab ſelbſt dieſe herr- 
liche Gegend. Es kamen der Regimentsſtab, der Stab der II. Abteilung und die 
6. Batterie nach Flandern, wo ſie zuerſt noch einige Tage Ruhe bei Courtrai 
hatten, dann aber eingeſetzt wurden; die 4. Batterie und die leichte Mun.⸗Kol. II 
kamen zum zweitenmal an die Somme. 

Anfangs September verließ der allſeits beliebte Führer der II. Abteilung, Major 
Mord, trantheitshalber das Regiment und mußte fid) einer längeren Kur in heimat⸗ 
lichen Bädern unterziehen; an ſeiner Stelle übernahm am 10. September die Führung 
der Haubitzabteilung Hauptmann v. Rhöneck. 

Verluſte hatte das Regiment während feines Reimſer Einſatzes gottlob keine 
ſchweren zu verzeichnen. Es war eine richtige Ruheſtellung, die Mann und Pferd 
nötig gebrauchen konnten. Der für die großen Verdun-Verluſte ange 
fommene Erſatz konnte neu eingeſpielt werden, die älteren Reſerve-Offiziersaſpiranten 
wurden in einer hinter der Front eingerichteten Kriegsſchule, mit Frontoffizieren als 
Lehrern, zu tüchtigen Zugführern gedrillt, und die Pferde kamen durch ausgiebigen 
Weidegang wieder einigermaßen zu Kräften. 
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Die Schlacht an der Gomme. 


Die Abteilung v. Heider. 
26. Juni 1916 bis 10. Auguſt 1916. 


Wie bereits erwähnt, fam am 26. Juni 1916 völlig unerwartet die 3ujammen- 
geftellte Abteilung v. Heider an die Somme, und zwar in Gegend Epehy, 
von dort nach Roiſel, dann wieder nach Epehy, dann Courcelle bei 
Peronne und ſchließlich nach Le Translo Y. So wurde man anfangs hin⸗ 
und hergeworfen, während vorne an der Front, die ja nur 15—20 Kilometer von uns 
entfernt war, das nervenaufpeitſchende Trommelfeuer tobte. Niemand konnte uns 
genau angeben, wem wir für die nächſten Kämpfe unterſtehen ſollten. Gleich uns 
erging es noch vielen derartigen, raſch zuſammengewürfelten Haubitzabteilungen, die 
ſich hier zuſammenfanden, um dem unſerer Oberſten Heeresleitung bereits bekannten 
feindlichen Angriff mit einer ſtarken Artillerie entgegentreten zu können. 

Wir waren nun recht neugierig, wo endültig unſer Einſatz erfolgen würde, denn 
jede Diviſion, in deren Bereich wir auftauchten, behauptete, wir ſeien ihr unterſtellt. 
Doch immer erwieſen ſich dieſe Vorgaben als unrichtig, bis am 1. Juli, als der feind⸗ 
liche Angriff ſchon in vollem Gange war, ein Rittmeiſter des 14. Reſervekorps im Auto 
ankam und behauptete, daß er den allein gültigen Befehl für uns habe und wir unver⸗ 
züglich am Leuze-Wald bei Combles in Stellung zu fahren hätten; die 
Stellung ſei bezeichnet. Letzteres ſtimmte, aber das war auch alles, was von den beiden 
Stellungen vorhanden war. 

Von unzähligen Feſſelballons eingeſehen und einer Menge feindlicher Flieger 
umkreiſt, fuhren die beiden Batterien über Les Boe ufs, Morval 4 Uhr 
nachmittags in die zugewieſenen „Stellungen“. Trotzdem die andern gemiſchten Ab⸗ 
teilungen zur Verſtärkung der bereits in Stellung befindlichen Artillerie ebenfalls 
ſofort eingeſetzt worden waren, blieb die Artillerielinie doch recht dünn, denn die 
vorderſten Batterieſtellungen waren teilweiſe durch das ſeit Tagen tobende Trommel- 
feuer zuſammengeſchoſſen, teils mußten fie verlaſſen und geſprengt werden, ſo daß 
wir wenigen neuen Batterien die ganze Artillerie der Diviſion vorerſt darſtellten und 
bereits am erſten Tage, in unſerer ſogen. Reſerveſtellung, zu den vorderſten Batterie- 
ſtellungen zählten. 

Kaum waren die Geſchützſtände einigermaßen ausgehoben, als der Befehl zum 
Feuern kam, da der Engländer in Richtung Longueval erneut gegen unjere 
Linien anrannte. Mit wahrer Begeiſterung beteiligten fid) die Batterien am Sperrfeuer, 
das auch ſeinen Zweck, den Gegner abzuhalten, erfüllte. Doch durch das andauernde 
Sperr- und Vernichtungsfeuer war auch ſchon die am ungünſtigſten gelegene Feuer- 
ſtellung der 4. Batterie dem Feinde bekannt und mit ſchwerſtem Kaliber belegt worden, 
ſo daß ſich, nachdem der Gegner zwei Volltreffer erreicht hatte, der Batterieführer 
entſchließen mußte, auf eigene Fauſt Stellungswechſel vorzunehmen. Einige hundert 
Meter weiter ſüdlich fand ſich ein geeigneter Platz an der Bahnlinie Co mble s 
Guillemont. Sofort ging es an den erneuten Ausbau der Stellung, die ſich in 
den nädyften Wochen täglich als außerordentlich günſtig erwies, und verhältnismäßig 
geringe Verluſte koſtete. 

Die Beobachtungsſtellen beider Batterien und der Gefechtsſtand der Abteilung 
lagen am Waldrand des Leuze-Waldes, der ſich im Verlauf der weiteren 
Kämpfe geradezu einen weltberühmten Namen erworben hat. Neben dem Abteilungs- 
gefechtsſtand — einer früheren Korpsbeobachtung — befand ſich auf einer mächtigen 
Eiche ein herrlicher Hochſtand, von dem aus der geſamte Gefechtsabſchnitt prächtig 
uͤberſchaut werden konnte und der nahezu den ganzen Tag perſönlich von dem rührigen 
und gewiſſenhaften Abteilungsführer, Hauptmann v. Heider, beſetzt war; auch 
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des Nachts war dieje Beobachtung jtändig von einem Offizier beſetzt. Es war aber 
ein wirklich unangenehmes Gefühl, hoch oben im Baum ohne jede Deckung zu ſitzen, 
während die markante Waldecke, infolge völlig richtiger Vermutung des Gegners, 
nahezu den ganzen Tag unter feindlichem Artilleriefeuer lag. 

Der Engländer, der täglich etwas Boden gewann, richtete nun ſeine Haupt⸗ 
angriffe gegen den Trônes-Wald. Völlig klar war die Lage nicht, da an In⸗ 
fanterie nahezu nichts mehr, zum mindeſten keine zuſammenhängende Linie mehr 
vorne war. Aus dieſem Grunde entſchloß fi die Gruppe Güttid, der die Ab⸗ 
teilung unterſtellt war, eine eigene Patrouille in die vordere Linie zu ſenden, beſtehend 
aus einem Offizier der 2. Batterie Fuß-⸗Art.⸗Reg. 44, einem Unteroffizier des Ref. 
Feld-Art.-Reg. 9, ſowie zwei Telephoniſten der 4. und 6. Batterie des Feld-Wrt.- 
Reg. 116. Die beiden letzteren hatten telephoniſche Verbindung zwiſchen dem Gruppen⸗ 
gefechtsſtand und der Patrouille herzuſtellen und zu unterhalten. Um 4 Uhr nach⸗ 
mittags ging die Patrouille von dem Gefechtsſtand weg nach vorne. Durch das Dorf 
Guillemont ging es nach dem Trones-Wald zu. Auf dem Wege dorthin 
wurde der Unteroffizier von einem engliſchen Infanterieflieger durch Maſchinen⸗ 
gewehrſchuß am Arm ſchwer verwundet. Da im Trönes Wald der Gegner 
nicht feſtgeſtellt werden konnte, ging die Patrouille in den Bernafay⸗ Wald. 
Hier ſtand am Waldrand eine 15 Zentimeter ſchwere Feldhaubitzen-Batterie (2/44), 
die noch auf kürzeſter Entfernung die Engländer bekämpft hatte, nun aber von dem 
kleinen übrig gebliebenen Reſt der Bedienung verlaſſen war. 

Von hier aus konnten in dem vor dem Walde liegenden Dorfe mit Sicherheit 
Engländer feſtgeſtellt werden, die ſich eingruben. Sofort richtete ſich die Patrouille 
ein, nahm Fernſprechverbindung mit der Gruppe auf und kurz darauf ſauſten die 
erſten Granaten der 4. Batterie auf die Engländer. Inzwiſchen waren auch die In— 
fanteriereſerven herangekommen und gruben ſich an dem Weſtrand des Tron es- 
Waldes ein, ſo daß es der Patrouille möglich wurde, bei Dämmerung die Protzen 
der ſchweren Batterie vorzubegleiten und die Geſchütze zu retten. Es war aber auch 
höchſte Zeit geweſen, denn noch in derſelben Nacht beſetzte der Gegner den Oſtrand 
des Bernafay-Waldes. 

Auch unter den größten Anſtrengungen und Einſetzung ihrer ganzen Perſon 
konnten die beiden Telephoniſten, von denen ſich der Kriegsfreiwillige Gamer ganz 
beſonders ausgezeichnet hat, ihre Leitung inſtand halten und damit dem Patrouillen⸗ 
führer, der durch Vizewachtmeiſter Eppinger der 4. Batterie abgelöſt war, 
ermöglichen, die Gruppe dauernd über den Gang der Ereigniſſe auf dem laufenden 
zu halten. 

Am 5. Juli erfolgte, nachdem ſchon mehrere große Patrouillen zurückgeſchlagen 
waren, ein heftiger Angriff des Feindes, der aber vor ſeiner eigenen Stellung liegen 
blieb durch das raſch einſetzende Sperrfeuer der Artillerie und der Maſchinengewehre. 
Aber der Angriff vom 8. Juli warf die tapfere Grabenbeſatzung, zu der ja auch unſere 
Patrouille gehörte, aus ihrer Stellung; mit der Infanterie gemeinſam zog ſie ſich, 
Handgranaten werfend, zurück. Gefr. Gamer wurde für ſeine ganz außerordent⸗ 
lichen Leiſtungen und für ſein vorbildliches Verhalten mit der Goldenen Militärmedaille 
ausgezeichnet. 

Die Aufgaben der beiden Batterien waren in der Hauptſache, die hartbedrängte 
Infanterie durch raſch einſetzendes Sperrfeuer vor den fortgeſetzten feindlichen An⸗ 
griffen zu ſchützen, was ihnen auch ſtets gelang und den beſonderen Dank der In⸗ 
fanterie eintrug, wie er uns während des ganzen Krieges noch nicht zum Ausdruck 
gebracht worden war. Wie freuten ſich z. B. die Mannſchaften der 6. Batterie, die 
zurzeit wieder einmal unter der ſtellvertretenden Führung des im Regiment als 
ganz beſonders tüchtigen Artilleriſten bekannten Leutnant d. R. Meyer ſtand, als 
einmal drei verwundete Infanteriſten, ein Unteroffizier und zwei Mann, durch die 
Feuerſtellung kamen, fid händeſchüttelnd bei ihnen bedankten und ſagten, wenn unfer 
Sperrfeuer nicht fo pünktlich eingeſetzt und fo gut gelegen hätte, hätten ſie unmöglich 
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die Stellung halten können. Auch ein preußiſcher Major, der eben vorne abgelöſt 
worden war, kam eines Tages mit ſeinen Gefechtsordonnanzen durch die Feuer⸗ 
ſtellung der 4. Batterie und erkundigte ſich bei dem Batterieoffizier nach dem Sperr⸗ 
ſeuerabſchnitt der Batterie. Hocherfreut ſtellte er feit, daß das gerade fein Gefechts⸗ 
abſchnitt geweſen ſei, erging ſich in den anerkennendſten Worten über die hier eingeſetzte 
Artillerie und ſagte, daß er eine derart prachtvolle Artillerieunterſtützung während des 
ganzen Krieges noch nirgendwo angetroffen habe. Schreiben ähnlichen Inhalts kamen 
von den Infanterie⸗Regimentern häufig an die Gruppe und die Abteilung. Das 
ſpornte jeden einzelnen zu immer größerer Leiſtung an. 

Gerade in unſerem Abſchnitt grenzten damals die Fronten der Engländer und 
Franzoſen aneinander und hatten wir daher Gelegenheit, die beiden gleichgehaßten 
Gegner gleichzeitig zu bekämpfen, aber auch ihre Kampfesweiſe und ihr Verhalten 
im Gefecht kennen zu lernen. Die Franzosen zeigten fid weſentlich kriegsgewandter 
als die Engländer, während fic) erſtere z. B. außerordentlich vorſichtig beim Auffüllen 
ihrer Gräben und Vorführen der Reſerven benahmen, führten die Engländer mit 
einem Schneid — vielleicht auch nur Sorgloſigkeit — der einem oft Bewunderung 
abnötigte, ganze Kompagnien geſchloſſen, der Kompagnieführer vorausreitend, in die 
vordere Linie. Selbſt wenn unſere Einſchläge neben der Marſchkolonne lagen, merkte 
man noch keine Stockung in derſelben. Solche Ziele waren für uns Beobachter natürlich 
ein Freudenfeſt. Derartiges war uns weder in Münfingen, noch auf der Schießſchule 
geboten. 

Außer derartigen kleinen Sonderaufträgen erhielt die Abteilung eines Tages 
einen beſonders heiklen Auftrag: Eine äußerſt läſtige Artilleriemulde, ſowie eine Ort⸗ 
ſchaft mit Gas zu verſeuchen. Um nun die Schußweite voll ausnutzen zu können, 
mußte eine Stellung dicht hinter der vorderſten Linie erkundet werden, was auch 
nicht allzu ſchwer war, denn man brauchte ſich für dieſe Nacht ja nur ins freie Kornfeld 
zu ſtellen. Jede Batterie ſollte 1600 Schuß verfeuern. In der vorhergehenden Nacht 
wurde die geſamte Munition vorgebracht und unter Wuffidt von Unteroffizieren der 
Batterien in dem Kornfeld niedergelegt. Unteroffizier Erich Maier erwarb ſich 
beim Vorführen der Kolonne durch das unter ſchwerem Feuer liegende Combles 
hervorragende Verdienſte; aber auch jeder einzelne Mann der Kolonne tat ſein Beſtes; 
war es doch tatſächlich keine Kleinigkeit, mit 24 Wagen dieſes gefährlichen Inhalts 
wenige hundert Meter hinter dem vorderſten Graben aufzufahren und Munition 
abzuladen. Ein einzelner Mann kann gegebenenfalls in irgend einem Granatloch 
Deckung ſuchen; bei dieſer großen Anzahl von Fahrern und Bedienungsmannſchaften 
aber eine Unmöglichkeit. Am 24. Juli abends nach Einbruch der Dunkelheit ſollte 
Stellungswechſel vorgenommen werden. Eben waren die Protzen eingetroffen, da, 
plötzlich heftiges Trommelfeuer und vorne zahlloſe, rote Leuchtkugeln, alſo — Sperr⸗ 
feuer! In aller Eile wurden die Protzen in eine wenig unter Feuer liegende Mulde 
weggeſandt, und Schuß auf Schuß den Angreifern entgegengeſchickt. Daraufhin 
wurde von höherer Stelle das Gasunternehmen für dieſen Tag abgeſagt. Doch, als 
nach einer Stunde die Gefechtstätigleit wieder abgeflaut war, erneut befohlen. Alſo 
— Protzen heran! Die 4. Batterie konnte ſich zwar nur noch mit zwei brauchbaren 
Geſchützen daran beteiligen, da die beiden andern durch zu ſtarke Inanſpruchnahme 
während des Sperrfeuers unbrauchbar geworden waren. Mit etwas eigentümlichen 
Gefühlen wurde der Vormarſch angetreten; ſtundenlang ohne die geringſte Deckung 
Dinter der vorderſten Linie zu ſchießen, hatte noch keiner mitgemacht. Raſch waren 
die Vorbereitungen getroffen und auf ein verabredetes Zeichen ſetzten die Batterien 
gemeinſam mit Feuer ein. Wir blieben faſt bis zum Schluß unbehelligt; die feindliche 
Artillerie ſuchte uns glüdlicherweife viel weiter hinten; für ſo wagemutig hielt ſie uns 
anſcheinend doch nicht. Kurz vor Dämmerung kamen unter Führung des wackeren 
Sergeanten Stenz, in Vertretung des plötzlich erkrankten Wachtmeiſters, die 
Progen, die in einem deckenden Hohlweg aufgeftellt geweſen waren, wieder, und 
brachten die wenigen noch brauchbaren Geſchütze in Stellung zurück. 
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Trotz des Maſſeneinſatzes von Men- 
ſchen und Material hatte der Gegner nur 
geringe Erfolge. Nicht nur wir ſchoſſen 
in den damaligen Kämpfen viel mit Gas, 
ſondern in erſter Linie hatte der Gegner 
damals die unangenehme Angewohnheit, 
bei der Artillerievorbereitung feiner Ans 
griffe unſere Batterieſtellungen unter Gas 
zu legen, wobei leider auch manche Verluſte 
zu beklagen waren; beſonders die 6. Bat⸗ 
terie hatte darunter zu leiden. Gottlob 
ene nemer zelfte, abe walten on ble meen, Gasten 
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Ld bullen gt plan ete Auch in dieſen Kämpfen hatten die 

Telephoniſten und Meldegänger wieder 
ganz Beſonderes an Mut und Tapferkeit zu leiſten. Außer den Leitungen durch den 
nicht zu umgehenden, ſtets unter ſtärkſtem Feuer liegenden Leuze-Wald zu den 
Hauptbeobachtungen und dem Gefechtsſtand, mußten die noch ſchwierigeren Teile 
der Leitungen, über freies, eingeſehenes Gelände zu den vorgeſchobenen Beobachtern 
und dem Artillerie-Verbindungsoffizier, unterhalten werden, nicht nur unter Artillerie- 
feuer, ſondern ſehr häufig unter Maſchinengewehrfeuer der feindlichen Flieger, die 
völlig unbeläſtigt von unſerer Seite ſich nach Belieben über unſern vorderen Linien 
und Artillerieſtellungen tummelten, da fic) die wenigen vorhandenen deutſchen 
Flieger ſelbſtredend mit dieſer ungeheuren feindlichen Ubermacht nicht meſſen konnten. 
Dieſer leidige Zuſtand wurde erſt viel ſpäter ganz allmählich beſſer. Die ſchwierigſte 
Wegſtrecke für die Telephoniſten und Meldegänger bedeutete das Dorf Guill e- 
mont, das ſtändig unter allerſchwerſtem, meiſt 38 Zentimeter, Feuer lag. Dort war 
nicht nur die Gefahr, von den Sprengſtücken getroffen, ſondern auch von den ein- 
ſtürzenden Häuſern verſchüttet zu werden. Leider ereilte letzteres Schickſal auch einen 
jungen, überaus pflichttreuen Kriegsfreiwilligen der 4. Batterie, Kanonier Föhl. 
Ein beſonders unverdroſſener, ſelten pflichttreuer Meldegänger war auch der zum 
Abteilungsſtab kommandierte Kanonier Gideon; leider wurde auch er in dieſen 
Kämpfen verwundet, doch konnte ihm mit der Beförderung zum Tapferteits-Gefreiten 
fein Batterieführer noch eine beſondere Freude machen. 

Alle Anzeichen deuteten darauf hin, daß neue feindliche Angriffe bevorſtanden. 
Zwecks beſten Zuſammenarbeitens beider Waffen wurde ein älterer, erfahrener 
Offizier der Abteilung als Verbindungsoffizier zu dem Abſchnitts-Infanterie-Bataillon 
nach vorne geſchickt: Leutnant d. R. Sapper (Richard), mit je einem Telephoniſten 
der Batterien der Untergruppe. Was dieſer kleine Trupp erlebte und leiſten mußte, und 
in welcher Weije Sapper zur Wiedereroberung von Guillemont beigetragen und 
dadurch vielen Kameraden das Los der Gefangenſchaft erſpart hat, iſt am beſten aus 
nachfolgender Erzählung dieſes hochverdienten Offiziers des Regiments zu erſehen: 

„Ich melde mich gehorſamſt als Artillerie-Verbindungsoffizier zum Bataillon 
kommandiert!“ Etwas atemlos erſtattete ich am frühen Morgen des 20. Juli 1916 
im Bataillonsgefechtsſtand in Guillemont dieje Meldung, denn die letzten 
500 Meter der Straße, die ich zurückgelegt hatte, waren unter heftigem Artillerie 
feuer gelegen. In ununterbrochener Folge hatten die ſchweren Geſchoſſe des Eng— 
länders den Schotter der Straße aufgeriſſen oder ſich dicht links und rechts derſelben 
in den weichen Ackerboden gebohrt und mit ohrenbetäubendem Krachen meſſer— 
ſcharfe Stahlſplitter und ſchwere Erdſtücke umhergeſchleudert. 

Der Gefechtsſtand des ſächſiſchen Infanterie-Bataillons, zu dem ich kommandiert 
war, befand ſich am Oſtrande des kleinen Dorfes Guille mont in einem fieben 
Meter unter die Erde getriebenen Stollen mit zwei Ausgängen, etwa 500 Meter 
hinter der vorderſten Linie, die am Weſtrande des Dorfes verlief. 
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In dem 1,20 Meter breiten Gang, der die beiden Ausgänge verband, ſtand ein 
Heiner Tijd. An ihm ſaßen beim Licht einer rußenden Kerze der Bataillonsführer 
und ſein Adjutant über ihren Karten und Stellungsplänen. Ein handgroßes Plätzchen 
an ihm bekam nun auch ich als Arbeitsplatz zugewieſen. Drei Infanteriſten und drei 
Artilleriſten bedienten auf dem Boden kauernd ihre Telephonapparate, und auf den 
Stollentreppen hockten noch ein halbes Dutzend Meldegänger und Gefechtsordon⸗ 
nanzen; damit war „das Haus“ bis auf den letzten Platz gefüllt. Zum Schlafen war 
keine Stelle zu finden, an der man ſich hätte ausſtrecken können. Nur der Kommandeur 
hatte ein kiſtenähnliches Bett, eine Annehmlichkeit, die er aber während meines vier⸗ 
tägigen Aufenthalts beim Bataillon nur einmal für einige Minuten ausnützen konnte. 
Am erſten Tage meines Kommandos lag der ſchwer gasvergiftete Bataillonsarzt in 
dieſem Bett. Er konnte, wie alle Verwundeten und Kranken, erſt des Nachts nach 
rückwärts gebracht werden. 

Über Mittag flaute das feindliche Artilleriefeuer etwas ab. Nur die eigenſinnige 
engliſche „dicke Berta“, ein 38 Zentimeter-Geſchütz, warf mit unheimlicher Ausdauer 
und Pünktlichkeit alle 4—6 Minuten ihre derben Grüße in unſer Dorf. Schon ſeit 
Tagen, alle 4—6 Minuten, Tag und Nacht. 

Alle 4—6 Minuten erzitterte der Boden unter der furchtbaren Wucht der Cine 
ſchläge dieſes Rieſengeſchoſſes. Mit hölliſchem Krachen ſchoß eine rieſenhafte ſchwarze 
Staub- und Rauchwolke gegen den Himmel, gefolgt von dem Praſſeln und Klirren 
ſtürzenden Mauerwerks. In unſerem Stollen erloſch das Licht, die Nägel in den 
Wänden lockerten ſich, Mützen, Mäntel, Waffen, alles flog drucheinander. Es war 
klar, daß auch unſer ſieben Meter tiefer Stollen der vernichtenden Kraft dieſer Granaten 
nicht hätte widerſtehen können. Wir hatten deshalb nach jedem Einſchlag, der unſere 
Deckung noch nicht eingedrückt hatte, das „erleichternde“ Bewußtſein, daß das Schickſal 
uns nocheinmal eine Friſt von mindeſtens 4—6 Minuten gegönnt hat, ehe wir vielleicht 
verſchüttet, verkohlt oder erſtickt, dem Leben den Rücken kehren mußten. Die Ver⸗ 
ſuchung, immer nur dieſem Gedanken nachzuhängen, war fo groß, daß es aller Willens- 
kraft bedurfte, bei ſeiner Arbeit zu bleiben und ſeine Ruhe zu bewahren. 

Täglich wurden auch mehrmals durch die beſonders nahe einſchlagenden 38er 
unſere Stolleneingänge verſchüttet, ſo daß ſchnellſtens mit Picke und Spaten Luft 
geſchafft werden mußte. 

Wieder bebte die Erde. Ein neuer Donnerſchlag ſchmerzte in den Ohren, als 
gleich darauf zwei Leute die Treppe herunterkeuchten. Bart- und Kopfhaare waren 
ihnen weggebrannt, der Rock des einen gloſtete noch. Sie würgten nach Worten, 
die Angſt war ihnen an die Kehle geſprungen. A—a—alles tot! A—alles tot, rang 
es ſich endlich von ihren verzerrten Lippen. Es waren zwei Leute aus unſerer Tee 
lephonzentrale, die in einem ebenfalls mindeſtens ſieben Meter tiefen Stollen unter 
einem Haus uns gerade gegenüber untergebracht war. Der Stollen war von dem 
letzten Schuß durchſchlagen worden und 23 Mann lagen unter ſeinen Trümmern, 
ſieben Meter unter dem Boden, begraben. Die beiden geretteten Leute befanden ſich 
zur Zeit des Unglücks am Stolleneingang oben, und es war ihnen aus dem Stollen 
heraus die Stichflamme des explodierenden Geſchoſſes ins Geſicht geſchlagen. Die ſofort 
ausgeſchickte Rettungsmannſchaft konnte nur einen Militärſtiefel mit dem Reſt eines 
verkohlten Beines bergen. Ein weiteres Vordringen durch den faſt gänzlich verſchütteten 
Eingang machte das Vorhandenſein von Kohlenorydgas, an dem auch einer der Ret- 
tungsmannſchaften erkrankte, unmöglich. Die 23 Mann im Stollen waren verloren. 

Unendlich langſam verſtrich der Tag. Dumpf vor ſich hinſtierend lauſchte man 
auf den wieder anſchwellenden Gefechtslärm. Aus einer Ecke drang das quälende 
Röcheln des gasvergifteten Rettungsmannes, vermijdt mit dem Leijen Wimmer 
der völlig zuſammengebrochenen Leute aus der Telephonzentrale. Ab und zu kamen 
Gefechtsordonnanzen mit durch Schrecken und Anſtrengung unkenntlichen Geſichtern, 
überbrachten wortlos ihre Meldungen aus vorderſter Linie und wurden mit Befehlen 
wieder hinausgeſchickt. 
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Meine Telephonverbindung zu den Artilleriebeobachtungen waren [don längſt 
nicht mehr aufrechtzuerhalten geweſen. Ich konnte meine drei Telephoniſten nur als 
Meldegänger verwenden. Schon am erſten Tage fielen zwei von ihnen durch Gas- 
vergiftung aus, und erft nach zwei Tagen bekam ich einen Mann einer preußiſchen 
Batterie und den Kriegsfreiwilligen Hofer der 6. Batterie als Erſatz. 

Gegen Abend ſteigerte ſich das feindliche Artilleriefeuer aller Kaliber zum 
Trommelfeuer. Zweifellos wollte der Engländer wieder angreifen, wie er es ſeit 
Tagen faſt jeden Morgen und Abend an dieſer Stelle verſucht hatte. 

Da keine telephoniſche Verbindung mehr nach rückwärts beſtand, eilte ich mit 
einer Leuchtpiſtole und roten und grünen Leuchtkugeln nach dem Stolleneingang 
hinauf. Dort oben war die Hölle los! Mit betäubendem Krachen ſchlugen überall die 
Granaten ein, hüllten die ſtürzenden Häuſermauern in ihre ſchwarzen Rauchwolken, 
bohrten fid in die Trümmer und wühlten in den Schutthaufen, Steine und Eifen 
emporreißend. Mit ſcharfem Krachen und heller Flamme zerſprangen die Schrapnells 
und klirrend barſten die Dachziegel unter ihrem Bleihagel. Balkenwerk begann zu 
brennen und über der Feuerglut flatterten zahlloſe weiße Leuchtkugeln am Himmel, 
von dem ſich die zerſchoſſenen und zerfetzten Häuſerruinen in grotesken Silhuetten 
abhoben. Und da! — jetzt ging's los! — Scheinwerfer blitzten auf, Maſchinengewehr⸗ 
und Infanteriefeuer knatterte die Gräben entlang. Ich feuerte meine roten Signal⸗ 
patronen ab, auch aus den Gräben ſtiegen jetzt überall unter weißen Leuchtkugeln 
rote hoch, — Sperrfeuer! 

Wütend kläfften hinter uns unſere Feldgeſchütze auf, hämmerten und klopften 
Haubitzen und Mörſer. Jetzt erſt war das Orcheſter vollſtändig! Mit wilder Freude 
lauſchte ich über mir auf das Pfeifen, Schleifen und Gurgeln unſerer Geſchoſſe, die 
den Engländern entgegenſchlugen. Brav fo, ihr Artilleriſten, ſchießt, ſchießt, was die 
Rohre ſchaffen können! 

Nach ungefähr einer Stunde ließ das Feuer nach. Die Meldungen von den Kom⸗ 
pagnien und benachbarten Bataillonen liefen ein. Der Angriff war wieder überall, 
teilweiſe im Nahkampf, abgewieſen worden. 

Am nächſten Morgen begleitete ich den Bataillonskommandeur in den Graben. 
Mühſam kletterten wir über die Trümmer der Häuſer und durch die unzähligen Trichter, 
die die Granaten in die Straße geriſſen hatten, oder keuchten unter der Gasmaste 
durch den Giftnebel der Gasgeſchoſſe, die der Engländer in reichem Maße verwendete. 
Hin und wieder peitſchte eine Reihe Maſchinengewehrſchüſſe die zerſtörte Dorfſtraße 
entlang. Mit eigentümlichem Gezwitſcher zerſchnitten die kleinen Geſchoſſe die Luft 
und bohrten ſich mit hartem Schlag in zerſplittertes Holz, oder prallten grell auf⸗ 
ſingend von Mauerreſten ab. 

Dann kam der Graben! — Graben? — zerwühlte, zerriſſene Erde. In kleinen, 
mit dem Handſpaten ausgehobenen Löchern kauerten lehmbeſchmutzt graue Bündel 
mit braun gegerbten, faltigen Geſichtern und rußigen Händen. An einigen Stellen 
lagen Tote in langen Reihen mit Zeltbahnen bedeckt über Deckung. Mit dumpfem 
Knallen ſchlugen immer von neuem die feindlichen Infanteriegeſchoſſe in ihre ver⸗ 
ſtümmelten Gliedmaßen. 

Ein furchtbar ſchreiender Mann wurde unter den Trümmern eines verſchütteten 
Unterſtandes hervorgezogen; ein anderer ſaß in einer Dreckpfütze und ſang. Seine 
Haare klebten in filzigen Strähnen an der Stirn; der Wahnſinn ſtand in ſeinen weit 
aufgeriſſenen Augen. Als wir vorübergingen, erzählte er uns geſchwätzig, er habe den 
Teufel geſehen, geſtern und alle Tage, es ſei ſehr luſtig geweſen — ha, ha! — er 
habe mit ihm getanzt — und er lachte und ſchnalzte mit der Zunge. 

Ein junger Menſch trat auf mich zu. Er zitterte am ganzen Leib und ſtammelte 
nur immer wieder die eine Frage: „Wann werden wir abgelöſt?“ 

Zu Tode erſchöpft hatten dieſe braven Leute ſeit 14 Tagen in vorderſter Linie 
im furchtbarſten Feuer ausgehalten, ohne Ablöſung, ohne genügende Verpflegung, 
und wehrten täglich die wütendſten Durchbruchsverſuche des Engländers ab. 
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Gegen Abend zerriß wieder das wütende Dröhnen und Krachen des Trommel⸗ 
feuers die Luft; wieder wurde die Erde und die Trümmerſtätte des Dorfes von 
Tauſenden von Geſchoſſen durchwühlt; wieder ſchritt der Engländer zum Angriff. 
Auch diesmal wurde er abgeſchlagen. Aber ſein Feuer ſetzte nicht aus. Die ganze 
Nacht lief unter der Wucht der Einſchläge ein Beben durch die Erde. Von den Kom— 
pagnien kamen verzweifelte Hilferufe. Die wenigen ihnen noch gebliebenen Unter⸗ 
ſtände und Stollen wurden nacheinander durch das raſende Feuer zerhämmert. Unſer 
Unterſtand füllte ſich mit Schwerverwundeten. Stöhnen. Weinen und Schreien 
erfüllte immer lauter und furchtbarer den kleinen Raum. Es waren meiſt Eſſenholer, 
die ihren Kameraden von den weiter hinten haltenden Feldküchen die warme Suppe 
und Brot in den Graben bringen ſollten. Jeder von uns hatte alle Hände voll zu tun, 
den teilweiſe fürchterlich Verletzten den erſten Notverband anzulegen. 

Sonntag, den 23. Juli, morgens 5 Uhr, war wieder heftiges Infanteriefeuer 
durch den Höllenlärm der Artillerieſchlacht zu hören. Nach einer Stunde jedoch trat 
plötzlich faſt vollſtändige Ruhe ein. Meldungen von vorne waren noch nicht ein- 
getroffen. In der Annahme, daß der Angriff wieder abgeſchlagen, nützte alles die 
ſeltene Ruhe, um endlich einmal wieder ein wenig zu ſchlafen. Ich vermochte aber 
trotz der großen Müdigkeit kein Auge zu ſchließen. Die ſeltſame Stille beunruhigte 
mich. Kein Schuß fiel mehr in unſere Nähe, ſelbſt die „dicke Berta“ ſchwieg ſich aus. 

Plötzlich hörte ich einige Infanterieſchüſſe. Sie mußten ganz in der Nähe unſeres 
Stollens abgefeuert worden ſein. Das war unheimlich. Ich eilte nach oben. Da ſah 
ich zwei Infanteriſten in ſchnellſtem Lauf durch die Trümmer hetzen. Die wollten 
offenſichtlich zu uns. Und dann krachten wieder ganz nahe zwei Schüſſe. Mit gräß⸗ 
lichem Aufſchrei warf der eine der beiden Meldegänger die Hände hoch und ſtürzte 
vornüber aufs Geſicht. Der andere rannte an mir vorüber die Stollentreppe hinunter 
mit dem Ruf: „Herr Major, die Engländer find da!“ 

Das war kein ſanfter Weckruf für die erſchöpften Schläfer dort unten; es trat 
ein Moment wortloſen Erſtarrens ein, dann rannte alles mit ſeiner Waffe nach oben. 
Doch ehe wir wußten, wo wir den Feind zu ſuchen hatten, krachte eine Handgranaten- 
ſalve zwiſchen uns und ſetzte lebhaftes Schützenfeuer auf uns ein. Und ſchon nach 
wenigen Sekunden waren zwei Mann gefallen, der Major, der Adjutant und fünf 
Ordonnanzen verwundet. Wir Übriggebliebenen trugen darauf die Verletzten wieder 
in den Stollen und legten ihnen Notverbände an. Viel Mühe hatten wir mit dem 
Unterbinden eines Mannes, deſſen Schlagader am Oberarm verletzt war. In dickem 
Strahl ſpritzte ihm das Blut aus der Wunde und rieſelte wie ein kleiner Waſſerfall 
die Stufen der Stollentreppe hinunter. 

Plötzlich leuchtete ein Feuerblitz im Stollen auf und ein heftiger Doppelknall 
erſchreckte uns. Die Stollentüren zerſplitterten. — Handgranaten! — Der Engländer 
warf durch die beiden Stolleneingänge Handgranaten, die in dem dichten Knäuel 
verzweifelter Menſchen weitere Verwundungen herbeiführten. Eine der Handgranaten 
brachte hundert Leuchtkugeln, die im Stollen lagerten, zur Exploſion, und der kleine, 
dunkle Raum füllte fic) dadurch mit zähem, beizendem Rauch, der das Atmen beinahe 
zur Unmöglichkeit machte. — Es kamen fürchterliche Stunden für uns. Die Hand- 
granatenwerferei nahm ihren Fortgang. Meldungen von außen gingen natürlich 
keine ein. Die Hoffnung auf Entſatz ſchwand von Stunde zu Stunde mehr. Be- 
klemmende Stille herrſchte draußen. Die anfängliche Erregtheit wich langſam einer 
völligen Apathie. Die irrenden Gedanken begannen ſich auf den einen feſtzulegen: 
man machte fic) mit dem Gedanken des Todes, beſtenfalls mit dem einer Gefangen 
ſchaft vertraut. 

Wehmütiges Lächeln ſpielte um manchen herb geſchloſſenen Mund. Sie mochten 
an die Vergangenheit denken, an ihre Lieben, an das Märchen von Frieden und 
Glück. — 

Verſchiedene Meldegänger hatten ſchon verſucht, mit Berichten über unſere 
bedrohte Lage ins Freie zu kommen. Es war ihnen nicht gelungen. Einer brach 
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gleich am Stolleneingang durch einen Hieb auf den Kopf ohne Laut zuſammen. Ein 
anderer wurde wenige Schritte davor erſchoſſen. 

Nach ſechsſtündigem, qualvollem Zuwarten erbot ich mich ſelbſt, nocheinmal zu 
verſuchen, eine Meldung zu unſern Reſerven durchzubringen. Der Kommandeur, der 
aus feiner durch einen Bauchſchuß verurſachten Bewußtloſigleit erwacht war, diktierte 
mir den Bericht. Mein einziger Telephonijt, der mir noch unverwundet geblieben 
war, der Kriegsfreiwillige Hofer, wollte mich durchaus begleiten. Ich gab ihm 
meine Meldetaſche zu tragen, ſteckte die Meldung aber ſelbſt zu mir. Es war wahr- 
ſcheinlich, daß unmittelbar vor oder über den Stolleneingängen die Engländer lagen. 
Zunächſt alſo galt es, möglichſt raſch aus dem Bereich ihrer Nahkampfwaffen zu 
kommen, noch ehe ſie die Zeit gefunden hatten, dieſelben gegen uns in Anwendung 
zu bringen. Was dann weiter zu tun war, mußte der Lage angepaßt werden und 
unſerem Glück überlaſſen bleiben. — Ich unterrichtete Hofer demgemäß: Wir 
mußten verſuchen, ganz lautlos den halbverſchütteten Stolleneingang hinauszuſteigen, 
dann wollte ich mit größtmöglicher Schnelligkeit hinaus ins Freie eilen, Hofer 
ſollte dann in einigem Abſtand folgen. 

Mit entſicherten Revolvern gelangten wir auch unbehelligt bis zur letzten Treppen⸗ 
ſtufe. Zu unſeren Füßen, den Ausgang halb verſperrend, lag hier mit zertrümmertem 
Schädel, blutüberſtrömt, der eine unjerer Ordonnanzen, die ſchon verſucht hatten, 
mit Meldungen aus dem eingeſchloſſenen Stollen zu gelangen; kaum fünf Meter 
davon, das Geſicht im Schmutz vergraben, der andere von ihnen. Das war kein 
ermunternder Anblick, und es trat der Moment ein, in dem ich erſt „den inneren 
Schweinehund zu überwinden hatte“, wie Ri chthofen ſich ausdrückte. — Aber 
nur nicht denken, nur nicht denken und durch! 

Anter Aufbietung aller meiner Kräfte jagte ich aus dem Stollen und wandte 
mich dann unter der Deckung einer zerſchoſſenen Böſchung nach rechts. Doch ſchon 
nach den erſten Sprüngen krachten hinter mir zwei Handgranaten und ſetzte Infanterie⸗ 
feuer ein. Ich ſah keinen der Gegner, jedoch konnten die Schützen nicht weit entfernt 
ſein, denn die Abſchüſſe hörten ſich hell und ſcharf an, wie wenn man eine kleine Kinder- 
piſtole dicht bei meinem Ohr abfeuern würde. Sand- und Steinſplitter ſpritzten mir 
von den einſchlagenden Geſchoſſen ins Geſicht. Ich fühlte, wie kalter Schweiß meinen 
Körper bedeckte. Um ein wenig Atem zu ſchöpfen, ſprang ich in einen mit Waſſer 
gefüllten Stollen in Deckung. Zehn Minuten lang ſtand ich bis an die Bruſt in dem 
ftintenden Waſſer. Nicht weit von mir ſtöhnte ein Menſch, von Zeit zu Zeit ſtieß er 
röchelnde Rufe aus. Sehen konnte ich ihn nicht. Meine Lage war nicht ſehr aus- 
ſichtsreich. — Das feindliche Artilleriefeuer hatte plötzlich wieder eingeſetzt; es lag 
hauptſächlich auf den Reſervegräben, meinem Ziele. Unter unaufhörlichem Dröhnen 
und Krachen ſchoſſen die Rauchwolken der Einſchläge in die Höhe, vom tieſſten Schwarz 
bis zum hellen giftigen Gelb. Ein Zurück war aber gänzlich ausgeſchloſſen; ich mußte 
unter allen Umſtänden verſuchen, trotz des heftigen Artilleriefeuers die Reſerven 
zu erreichen. . 

Vorfidhtig ſchaute ich aus meinem Waſſerloch und rief mehrere Male nach Hofer, 
ohne Antwort zu bekommen. Plötzlich ein heftiger Knall dicht neben mir, wieder 
Handgranaten. Die Engländer mußten mich geſehen haben oder hatten ſie mich 
rufen hören? Jedenfalls durfte ich keinen Augenblick länger an meinem „freund⸗ 
lichen“ Zufluchtsort bleiben. Ich kletterte vorſichtig aus meinem Verſteck und kroch, 
die Piſtole in der Hand, auf dem Bauch weiter. Bald jedoch ſchlugen rings um mich 
Infanteriegeſchoſſe ein. Da packte mich ſinnloſe Wut; ich fluchte und ſchimpfte wie 
ein ungezogenes Kind und warf alle Vorſicht beiſeite. Ich ſprang auf und hetzte, 
immer im Zickzack, über freies Feld. Ich lief und lief. Es iſt kaum glaublich, wie ein 
Menſch in der Todesangſt laufen kann. Ich lam in ein Haferfeld, die Halme ſchlangen 
ſich um meine Beine, ich ſtolperte, pfeifend ging der Atem. Und endlich ſtürzte ich 
in einen Granattrichter, fiel platt auf das Geſicht, der Mund war voller Erde, und hier 
blieb ich liegen, wie lange, vermag ich nicht zu ſagen. Langſam beruhigte ich mich 


70 


wieder. Ja, eine gewiſſe Fröhlichkeit und Zuverſicht bemächtigte fid) meiner nach 
einiger Zeit. Mit fachmänniſchem Intereſſe verfolgte ich die Lage des feindlichen 
Artilleriefeuers und wunderte mich, daß ich bei der vorzüglichen Höhe und Weite der 
Schrapnellſprengpunkte nicht ſchon einige heiße Bleikügelchen in meinem Körper 
ſitzen hatte. Mit vollſtändiger Ruhe kroch ich dann durch das Haferfeld gedeckt weiter, 
um mich erſt kurz vor unſeren Reſervegräben aufzurichten, und in raſchen Sprüngen 
durch das maſſierte feindliche Abriegelungsfeuer den Graben zu erreichen. 

Das feindliche Feuer hatte hier in der kurzen Zeit ſchon furchtbar gehauſt. Der 
halbverſchüttete Graben lag voller Toter. Der Bataillonskommandeur und drei ſeiner 
Kompagnieführer waren in der letzten Stunde gefallen. Die angſtvollen Schreie 
Verſtümmelter und das entſetzliche Röcheln Sterbender begleiteten mich auf der miih- 
ſamen Suche nach dem einzigen überlebenden Kompagnieführer, jetzt jtellvertretenden 
Führer des Bataillons. 

In einem kleinen, kaum ſplitterſicheren Unterſtändchen, das wie durch ein Wunder 
bisher vom feindlichen Feuer verſchont geblieben war, fand ich dieſen. Ich übergab 
ihm meine Meldung und teilte ihm meine perſönlichen Beobachtungen über die 
vermutliche Stellung des Feindes mit. Darauf wurden zwei Kompagnien zum Gegen- 
ſtoß angeſetzt. Nach kurzem Kampfe gelang es dieſen, die in Guillemont ein- 
gedrungenen Engländer zurückzuwerfen und 140 Gefangene einzubringen. 

Hofer, meinen zurückgebliebenen Telephoniſten, fand man fpater, kaum zehn 
Meter von unſerem Stollen in Guillemont entfernt, mit ſchwerer Kopf⸗ 
verletzung tot in einem Granattrichter liegen. Meine Meldetaſche hielt er in ſeinen 
verframpften Händen. — Ich eilte, nachdem die zwei Kompagnien der Reſerve den 
Graben zum Gegenſtoß verlaſſen hatten, zu den Batterien, um über die Lage Bericht 
zu erſtatten. 

Am Ende meiner Kräfte langte ich bei meiner Batterie in Feuerſtellung an. 
Allen Fragen wich ich aus, da ich fühlte, daß es jetzt, wo ich wieder unter Bekannten 
und treuen Freunden war, mit meiner Selbſtbeherrſchung zu Ende war. Die furcht⸗ 
baren Aufregungen der letzten Stunden machten einer allgemeinen Erſchlaffung Platz. 
Ich kannte nur noch den einen Gedanken: Schlafen, ſchlafen!“ 

An demſelben Angriffsmorgen wurden auch die Beobachtungsſtellen der Batterien 
beſonders von der feindlichen Artillerie aufs Korn genommen, die Beobachtungsſtelle 
der Batterie Pantlen durch Volltreffer zerſtört, wobei der Burſche des Batterie- 
führers, Kanonier Lang, ein ſelten treuer und anhänglicher Mann, der ſchon aus 
ſerbiſcher Kriegsgefangenſchaft geflohen war, ſehr ſchwer verwundet und verſchüttet 
wurde. An ſeiner Bergung im tollſten Feuer hatten beſonders großen Anteil Unter- 
offizier Förſter, Sanitätsfeldwebel Sommer, Kanoniere Doll und 
Schilling. 

Einige Tage nachher hatten die Batterien wieder eine Gasbeſchießung auszu- 
führen, doch diesmal von der eigenen Stellung aus, was den beſonderen Vorteil hatte, 
daß dieſe wirklich unangenehme Munition ſchuß- und ſplitterſicher in den vorhandenen 
Munitionsniſchen untergebracht werden konnte. Um das Material möglichſt zu 
ſchonen, wurden einzelne Geſchütze von Zeit zu Zeit in naſſe Tücher gewickelt. Trotzdem 
hatte die Batterie am andern Morgen nur noch ein feuerbereites Geſchütz. 

Während dieſes Schießens, das viele Stunden dauerte, kam zum allgemeinen 
Jubel der Ablöſungsbefehl für den frühen Morgen. Offiziere wie Mannſchaften, 
deren Beſtand infolge der andauernden Verluſte auf ein kleines Häuflein zufammen- 
gegangen war, und die ohne jede Ablöſung nun ſchon vier Wochen Tag und Nacht 
ihren aufreibenden Dienſt verſahen, waren am Ende ihrer Leiſtungsfähigkeit. 

Im Protzenlager bei Manancourt ſollten wir uns ausruhen, erholen und 
möglichft ergänzt werden; doch der Erſatz kam nicht. Kaum waren wir drei Tage in 
Ruhe, da kam die aktive 27. württ. Diviſion, und hoch erfreut, uns zwei württ. Bat⸗ 
terien hier anzutreffen, faßte der Artillerielommandeur dieſer Diviſion den ſofortigen 
Entſchluß, uns 116er wieder einzuſetzen. Alle Vorſtellungen über den ſchon ſo langen 
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Einſatz und über den Ge⸗ 
ſundheitszuſtand der Leute 
halfen nichts; auch nicht, 
daß wir keine gebrauchs⸗ 
fähigen Geſchütze mehr 
und nur noch wenige 
Bedienungsmannſchaften 
hatten. Jede Batterie er⸗ 
hielt zur Verſtärkung einen 
Haubig-Zug vom F.-W.- 
N. 49, der andere Zug 
wurde aus den verblie⸗ 
benen Bedienungsmann⸗ 
ſchaften der eigenen Bat⸗ 

— — terie zuſammengeſtellt und 

. dann ging es wieder nach 
. vorne. Aber nicht etwa in 
unſere mühſam ausgebauten vorherigen Stellungen — in dieſe kamen Batterien 
obigen Regiments — während wir 116er neue Stellungen im offenen Gelände ſüd⸗ 
öſtlich Morval bauen durften. Erneut mußten an jeden einzelnen Mann un- 
geheure Anforderungen geſtellt werden. Endlich nach acht Tagen weiteren Aus- 
harrens und Mitwirkens in den fortgeſetzt weiter tobenden Kämpfen wurden wir auf 
wiederholtes Verlangen unſerer eigenen Diviſion endgültig herausgezogen und von 
bayriſchen Batterien abgelöſt, deren neue Geſchütze wir dafür bekamen. Was die 
Kolonne Möß ner in dieſen Kampftagen geleiſtet hat, wird ſpäter erwähnt werden. 
Alles, Stab, Batterien und Kolonne, atmeten auf, als wir vomProßenlager in die 
Gegend von St. Quentin marſchierten, dort einquartiert, und dann nach dem 
uns wohlbekannten Bazancourt verladen wurden. 

In Bazancourt hatte unſer Regimentskommandeur, der ſtets für das Wohl 
der ihm unterſtellten Leute ganz beſonders beſorgt war, alles für eine möglichſt gute 
Unterkunft ſchon vorbereiten laſſen; wie angenehm jeder einzelne dieſe Fürſorge 
empfand, kann gar nicht genug hervorgehoben werden. Auch hatte unſer Oberſt⸗ 
leutnant geahnt, daß wir von den verſchiedenen Diviſionen, denen wir in den paar 
Wochen unterſtanden hatten, mit Auszeichnungen recht knapp gehalten worden 
waren, und ſich in der Zwiſchenzeit beim Kriegsminiſterium um eine beträchtliche 
Anzahl goldener und ſilberner Verdienſtmedaillen für feine Som me- Käm pf er 
umgetan und deren auch eine ſtattliche Menge erhalten. Das war die größte Freude 
für Führer und Leute, wenn die Auszeichnung möglichſt bald nach erfolgter beſonderer 
Leiſtung verteilt werden konnte. Durch unſern ſächſiſchen Diviſionskommandeur 
wurden wir durch eine Anſprache geehrt, ſo daß wir uns ordentlich als Helden fühlten. 
Nach achttägiger Ruhe, die alles voll und ganz genießen durfte, ging es zurück in die 
alte ruhige Stellung vor Reims. 


Die Abteilung Cifentohr. 
27. Auguſt 1916 bis 6. Oktober 1916. 


Am 27. Auguſt kam nun der Stab Ei ſenlohr mit der 5. Batterie (Ober⸗ 
leutnant Fiſcher) an die Somme. Sie wurden bei Caudry, nordöſtlich 
Cambrai, ausgeladen und in Billers-Ou treaux einquartiert; dort dem 
Stab, der auch die Bezeichnung 11/116 führte, noch zwei preußiſche Batterien und 
eine preußiſche leichte Munitions⸗Kolonne unterſtellt. Anſcheinend war die Abteilung 
anfangs als „Gasabteilung“ gedacht und ſollte die II. Abteilung F.-W.-R. 65 dicht 
bei Morval (derfelben Gegend, in der wenige Wochen zuvor die Abteilung 
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v. Heider eingeſetzt geweſen war) ablöſen. Die G5er wurden dafür etwas weiter 
zurückgenommen. Beſonders unangenehm war in der neuen Stellung der Batterie 
Fiſcher, daß ihr rechter Flügel dicht an dem Weg Longueval-Morval 
lag, und daher gleich vom erſten Tag ab ſchweres Feuer bekam, das eigentlich dem 
Anmarſchweg galt. 

Schon am zweiten Tag führte die Abteilung ein großes Gasſchießen aus, bei dem 
die Artilleriemulde bei Montauban und Bernafay-Wald mit mehreren 
tauſend Schuß verſeucht wurden. Der Erfolg des Schießens war glänzend; die In⸗ 
fanterie der Diviſion konnte, ohne in feindliches Sperrfeuer zu geraten, den Nordrand 
von Longueval und des Delville-Waldes wieder nehmen, wodurch 
manches Menſchenleben geſpart wurde. In den kommenden Tagen, in denen präch⸗ 
tiges Flugwetter den Regen abgelöft hatte, litt die Batterie nicht unbeträchtlich unter 
den engliſchen Fliegern, die das Feuer der ſchweren engliſchen Geſchütze in muſter⸗ 
gültiger Weiſe im Einzelfeuer auf die Batterien lenkten. Wenn die feindlichen Flieger 
ſcharenweiſe mit dieſer Tätigkeit einſetzten, ſo wußte man genau, was dies zu bedeuten 
hatte — es war die Einleitung heftig geführter, erneuter Angriffe. 

Bereits nach wenigen Tagen Einſatz, am 2. September, 12 Uhr nachts, wurde 
die Batterie herausgezogen und marſchierte in ihr Protzenlager Le-Mesnilz 
am andern Morgen ging es weiter nach Metz en Couture, wo die gemiſchte 
Abteilung als Korpsreſerve recht gut einquartiert wurde. Drei der Geſchütze hatten 
ſtark gelitten und mußten ſofort in die Artilleriewerkſtatt gebracht werden. Es war 
ein warmer, ſonniger Herbſtabend, als wir in dem damals noch tief in der Etappe 
liegenden Dorf Quartier bezogen. Von der Front her dröhnte ununterbrochen das 
dumpfe Rollen des Trommelfeuers. Unbetiimmert um dieſen fernen Geſchützdonner, 
mit der Müdigkeit von den ſtrengen Tagen und weitem Nachtmarſch in den Gliedern, 
warfen wir uns auf das raſch hergerichtete Strohlager in dem Gedanken: „heute ſtört 
uns niemand aus dem Schlaf, was ſollte eine Batterie ohne Geſchütze an der Front!“ 
Es kam anders! Um 3 Uhr morgens klopft's ans Fenſter: „Alarm!“ Aus der ſchönſten 
Ruhe geriffen, dringt einem dieſes Wort durch Mark und Bein, Alarm! In größter 
Eile wird geſattelt und bald ſteht die Batterie marſchbereit — wenn man das eine 
Batterie nennen will: vier Protzen und ein Geſchütz! Mit der einen Haubitze und der 
Staffel geht es in ſcharfem Tempo der Front zu. Längſt war der Tag angebrochen, 
als wir mit der letzten Kraftanſtrengung der Pferde bei Bou chavesnes in 
Stellung fuhren. Nichts fanden wir hier vorbereitet, als vier Holztafeln in einem 
reifen Kornfeld mit der Aufſchrift: 1., 2., 3. und 4. Geſchütz. Von einer Nachbar⸗ 
batterie bekamen wir noch eine Haubitze zugeteilt, damit die Batterie wenigſtens zwei 
feuerbereite Geſchütze hatte. Wer am 10. Mai 1915 mitgetämpit hatte, wurde lebhaft 
an jenen heißen Tag erinnert. Ahnlich ſtanden wir auch heute da. Ein leichter Morgen⸗ 
nebel hatte dem Feind das Auffahren der Batterie verborgen; doch laum war der 
letzte Munitionswagen verſchwunden, ſo tauchte auch ſchon der erſte feindliche Flieger 
über der Stellung auf. Ungünſtige Witterung, jeden Tag über das ſchönſte Flug: 
wetter, doch vom Abend bis zum Morgen ſtürmender, kalter Regen, fette dem Ausbau 
der Stellung große Schwierigkeiten entgegen. Nichts als acht oder zehn Minierrahmen 
am Eingang zu den geplanten Stollen boten der Mannſchaft Schutz, als am 9. Sep- 
tember heftiges Trommelfeuer, das den ganzen Nachmittag anhielt, die Stellung auf⸗ 
wühlte. Beſonders ſtark hatte der rechte Zug zu leiden. Die Geſchützſtände waren 
verſchüttet, eines der Geſchütze zerſtört, doch kein Mann verwundet. In der folgenden 
Nacht bezog der rechte Zug eine neue Stellung, etwa 300 Meter weiter rückwärts 
auf der Höhe. So verteilt ſtand die Batterie am 12. September. Der hintere Zug 
hatte zwei feuerbereite Geſchütze, der vordere nur eines, da das andere am Tag vorher 
durch zu ſtarke Inanſpruchnahme unbrauchbar geworden war. Die erſten Morgen⸗ 
ſtunden verliefen ruhig. Gegen 11 Uhr ſetzte auf Infanterie- und Artillerieſtellungen 
ſtarkes, feindliches Artilleriefeuer ein. Nach 12 Uhr ging die feindliche Infanterie zum 
Angriff vor. Die Batterie hatte, ungeachtet des feindlichen Trommelfeuers, das auf 
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dem vorderen Zug lag, [don ſtundenlang ſtarkes Vernichtungsfeuer auf die feind- 
lichen Gräben gelegt; jetzt ging ſie zum Sperrfeuer über. Gegen 2 Uhr nachmittags 
wurde das Geſchütz des vorderen Zugs durch das heftige Schießen unbrauchbar. Wenige 
Augenblicke, nachdem ſich die Bedienung in den Stollen in Deckung begeben hatte, 
zerſtörte ein Volltreffer das Geſchütz. Auf Befehl des Batterieführers gingen nun die 
Kanoniere, um Munition zu tragen, zum hinteren Zug zurück, den die Franzoſen noch 
nicht entdeckt hatten, und der infolgedeſſen vom Artilleriefeuer verſchont blieb. In⸗ 
zwiſchen war der feindliche Angriff bis Bouchavesnes durchgedrungen. Hatte 
zu Anfang das Vernichtungsfeuer der franzöſiſchen Batterien das Dorf ſelbſt in eine 
ſchwarze Qualmwolke eingehüllt, aus der nur noch die grauroten Rauchſäulen der 
ſchwerſten Kaliber turmhoch emporſchoſſen, fo lag jetzt, wie eine aus dem Boden 
gewachſene, feuerſprühende, qualmende Mauer, ihr Sperrfeuer in undurchdring⸗ 
lichem Kranz um die Ortſchaft. Nur wenigen 
vereinzelten Infanteriſten, die nicht verſchüttet 
oder verwundet dem Feind in die Hand ge— 
fallen waren, gelang es, ſich durchzuſchlagen. 
Sie halfen mit, unſere Haubitzen aus den Ge— 
ſchützeinſchnitten, die der veränderten Gefechts- 
lage nicht mehr entſprachen, herauszuſchaffen. 
3000 Meter war am Morgen unſere Sperrfeuer- 
entfernung geweſen, jetzt ſchoſſen wir auf 
600 Meter aus offener Feuerſtellung. Als es 
3 Uhr wurde, ſchlug unſere letzte Granate in 
den Trümmerhaufen von Boudavesnes 
— die Batterie hatte ſich verſchoſſen. Keine 
deutſche Infanterie mehr vor unſerer Stellung. 
Neue Regimenter wurden eingeſetzt, um die 
entſtandenen Lücken auszufüllen, doch ſie kamen 
nicht bis zu uns vor. 1000 Meter hinter der 
Batterie hoben ſie eine neue Infanterielinie 
aus, von der aus erſt in der Nacht der Gegen⸗ 
ſtoß erfolgen ſollte. Mit den Rundblickfernrohren 
und wichtigen Verſchlußteilen, ohne die nicht 
geſchoſſen werden kann, liefen wir zur Infan⸗ 
Vorgeſchobene Beobachtung. terie zurück, um dort auf die Protzen zu 
warten, die durch Meldegänger herangeholt 

wurden. Die hereinbrechende Nacht ließ auch den Kampflärm mehr und mehr 
verſtummen. Der Vollmond vermochte kaum den dicken Schwaden von Pulver⸗ 
dampf und Erdſtaub, der über dem Boden lag, zu durchdringen, als wir mit zwei 
Protzen durch die Reihen der eben zum Gegenſtoß antretenden Infanterie-Bataillone 
vorfuhren, um unſere verlaſſenen Geſchütze zu holen. Zuerſt ging's zum vorderen 
Zug, an den um 8 Uhr abends, als der letzte Mann die Stellung verließ, die feind- 
lichen Sturmwellen dicht herangekommen waren. War der Franzmann im Schutze 
der Dunkelheit weiter vorgedrungen und hatte unſere Geſchütze in der Hand, oder 
hatte er, die Lage ſelbſt nicht mehr überſehend, ſich auf dem vorliegenden Höhenzug 
eingegraben? Niemand konnte Beſcheid geben. Leiſe fuhren wir heran durch den 
zerwühlten Boden, in den die Räder tief einſanken. Die Stellung war frei. Kein lautes 
Wort fiel. Eine Protze wurde rückwärts herangeſchoben, der Lafettenſchwanz ein- 
gehängt und mit vereinter Kraft der Kanoniere und der Pferde die Haubitze aus dem 
eingeſtürzten Geſchützſtand herausgehoben. Und nun über die freie Höhe zurück zum 
andern Zug. Eine Leuchtrakete konnte uns verraten, doch der Franzoſe ſchien nichts 
zu hören. Um möglichſt wenig Leute und Pferde aufs Spiel zu ſetzen, hatten wir nur 
zwei Protzen mitgenommen. Es mußten deshalb zwei Geſchütze hintereinander ge- 
bunden werden. Mit dieſem Geſchützwurm fuhren wir zurück, und aufatmend kreuzten 
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wir zum zweitenmal die ſchützende Linie der deutſchen Infanterie, um weiter rüd- 
wärts, bei Mois lains, eine neue Stellung zu beziehen. 

Die Batterie unterftand nun der II. /R. 54 (Höne), während der Stab Eiſen⸗ 
lohr Munitionsſtab geworden war. Nahezu täglich mußte die Batterie andere Stel- 
lungen beziehen, weil die eben eingenommenen meiſt ſchon beim erſten Schuß erkannt, 
und die Batterie herausgeſchoſſen wurde. Die Kämpfe wurden immer heftiger und 
erbitterter. Der Gegner wollte den früher gelungenen Angriff noch weiter vortragen, 
was ihm aber vorerſt noch nicht gelang; nach einigen Tagen war er ſogar genötigt, 
eine Atempauſe zu machen, der Batterie in ihrer neuen Stellung für dringende Schanz⸗ 
arbeiten ſehr erwünſcht. 

Am 20. September ſollte auf breiter Front zum Gegenſtoß geſchritten werden, um 
den franzöſiſchen Artilleriebeobachtern die beherrſchende Windmühlenhöhe 145 zu ent⸗ 
reißen, und das hartumfaßte Combles mit ſeinen herrlichen Katakomben zu befreien. 

Der großgedachte Angriff ſollte in der Frühe losbrechen, nachdem eine kurze, 
kräftige Artillerievorbereitung den Feind erſchüttert hätte. Die Gewinnung der 
Höhen jenſeits der Straße Bar 
paume—Peronne, insbe 
ſondere der A. O.⸗K.-Warte ſüd⸗ 
weſtlich Rancourt war das 
Ziel des Angriffs. 

Als die deutſche Infanterie 
in keckem Anlauf die Höhe der 
A.⸗O.⸗K.⸗Warte zu erreichen 
trachtete, ſchlug ihr aus allen 
Flanken Maſchinengewehrfeuer 
entgegen und zwang fie zu Boe 
den, währenddeſſen franzöſiſche 
Feld⸗Artillerie die zum St. Pi- 
erre-Baaft-Wald janft 
abfallende Hügelwelle mit ver- 


heerendem Feuer ſperrte. Die ae Ir — — 
e eee die fener: Hauptmann v. Rhöned, Leutnant d. R. Gmelich, Obere 
gepeitſchte Flur in fiebernden leutnant Fiſcher und Leutnant d. R. Grözinger. 


Sprüngen von Granatloch zu 

Granatloch, um die Lücken ihrer vorne liegenden Kameraden zu füllen. Mann für 
Mann fiel, bis der Angriff, zu großen Leichenreihen erſtarrt, liegen blieb. Unter dieſen 
Tapferen ſuchte das Auge des Batterieführers einen ſeiner Offiziere, der ihm teuer 
war. Graf Friedrich v. Waldburg-Wolfegg war auf Befehl des General- 
kommandos mit der zweiten Angriffswelle vorgegangen, um durch Leudytrateten der 
Artillerie anzuzeigen, wann die Infanterie die A. O. K.⸗Warte erreicht habe. Es war 
beſonders wichtig, der Infanterie möglichſt lange den Schutz der Feuerwalze zu 
gewähren. Die Leuchtkugel iſt nie abgeſchoſſen worden, wohl aber der glühende 
Stahl, der unſeren tapferen Grafen zu Boden ſtreckte. Den ganzen Tag währte der 
Kampf, der von Artillerie zu Artillerie getragen wurde, ohne Entſcheidung und ohne 
Rückkehr des Grafen v. Waldburg. Auch die Nacht brachte uns keine Nachricht, 
trotz eifrigen Suchens. Wir haben nie mehr ſein treues Antlitz geſchaut; auch nicht mehr 
im Tode. Es war uns nicht einmal mehr vergönnt, ſeinen Leichnam zur ewigen Ruhe 
beizuſetzen. Er war geblieben auf dem Schlachtfelde: Vermißt! Erſt tags darauf drang 
ſpärliche Kunde an unſer Ohr. Es hieß, ein Artillerieoffizier, der blutend und ver- 
laſſen auf dem Schlachtfeld lag, habe einem vorübergehenden Meldegänger eine Karte 
in die Hand gedrückt mit den Worten: „Nimm fie mit, fie iſt wichtig für unſere Ar- 
tillerie; der Feind darf fie nicht erfahren“. Die Karte kam in die Hand des Batterie- 
führers, und er erkannte Graf Waldburgs Schriftzüge. Es war alles, was Ka— 
meraden über ſeinen Tod zu behutſamer Verwahrung ins Herz ſchloſſen, durch die 
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Schlichtheit groß genug, fein Andenken unvergeßlich und allgemein zu machen. Er 
war als Freiwilliger mit jugendlicher Begeiſterung vor den Feind gezogen, und teilte 
jegliche Strapazen und alle Entbehrungen des Mannes ohne Zaudern. Er war un⸗ 
erſchrocken in Gefahren, und hatte ſchon bei Arras die erſte Probe kriegeriſcher 
Tugend abgelegt, als er ſich aufs herrenloſe Pferd ſchwang und im Mute wantende 
Munitionswagen die Höhe hinaufführte. Stets hatte er tiefes Mitgefühl für Ver⸗ 
wundete und einen warmen Sinn für unſere Kriegsfreiwilligen, die, wie er, in ſtür⸗ 
miſcher Vaterlandsliebe hinausgezogen waren. 

Leider hatte der Gegenſtoß nicht überall den gewünſchten Erfolg, ſondern mußte 
zum Teil die Ausgangsſtellung wieder eingenommen werden; der Gegner hatte eben 
mehr Menſchen und mehr Material zur Verfügung. 

Die kommenden Tage brachten zwar nur geringe Kampftätigkeit, doch geſtaltete 
ſich dafür der Nachſchub an Verpflegung und Munition allmählich recht ſchwierig, 
da die feindlichen Flieger jetzt nicht nur bei Tag, ſondern ganz beſonders bei Nacht 
die Anmarſch- und Kolonnenwege mit Maſchinengewehrfeuer belegten. 

Endlich am 24. September nahte die Stunde der Ablöſung. Im Verband der 
gemiſchten Abteilung bezog die Batterie in Banteux gute Quartiere, und blieb 
dort zunächſt Armee-Reſerve, bis nach achttägiger Ruhe und einiger Marſchtage die 
Batterie nach Ledeghem (Flandern) verladen und dort ihrer eigentlichen Ab⸗ 
teilung wieder unterſtellt wurde. 


Die Abteilung Fuchs ſüdlich der Somme. 
19. September 1916 bis 5. November 1916. 


Inzwiſchen war auch die Abteilung Fuchs am 19. September von Reims 
nach der Somme befördert und in Parguiers ausgeladen worden. Die 
3. Batterie (Dam meron) wurde [don drei Tage vorher dorthin abtransportiert, 
während die 2. Batterie als letzte Reims verließ. Die Abteilung wurde der 1. Garde⸗ 
Feld-Art.-Brigade unterſtellt und bezog in Matigny Unterkünfte. Die Batterie 
Dammron hatte einen ſchlimmen Anfang in dieſem Kampfgelände, was der 
damalige Unteroffizier Vogler folgendermaßen ſchilderte: 

„Die Nacht hat ſich auf die blutgetränkte Erde geſenkt. Vormittags hatten wir 
mit Eifer an der Fliegerdeckung gearbeitet, um unſere Stellung vor den ſpähenden 
feindlichen Fliegern zu verbergen. Zu Knäueln geballt, hingen die feindlichen Feſſel⸗ 
ballone am klaren Septemberhimmel und bei der ebenen Landſchaft ſah ihr ſcharfes 
Auge weit ins Hintergelände hinein. Unſere Stellung war von der abgelöſten Batterie 
erſt vor einigen Tagen bezogen worden, und wir fanden daher nur ärmliche Unter- 
ſchlupfe vor. 

Den ganzen Nachmittag über legte der Gegner ein wütendes Feuer auf Batterie- 
ſtellung und Hintergelände. Wir Tauern dicht gedrängt in unſern Erdlöchern, den 
feindlichen Angriff erwartend. Gegen Abend liegen heftige Feuerwellen ſchwerer 
Kaliber auf unſern vorderſten Infanterielinien, ſchnellen plötzlich wie eine brandende 
Springflut auf die Reſerveſtellungen und ſperren die vorderen Gräben durch einen 
Feuergürtel ab. Schon dringen durch die Wand aus Rauch und Pulverdampf die 
erſten Sperrfeuerzeichen! Rote und gelbe Leuchtkugeln ſteigen empor, der Horizont 
ſtrahlt in allen Farben. 

Jetzt iſt für uns der Augenblick gekommen; raſende Feuergarben werfen ſich dem 
ſtürmenden Feind entgegen. Wie eine kläffende Meute bellen die Feldkanonen, 
Haubitzen krachen und Mörſer ſtimmen dröhnend in die Schlachtenmuſitk ein. 

Im ſchwerſten Feuer verrichten die Kanoniere ruhig ihre Arbeit, jeder ijt an feinem 
Platz; fie ſchleppen Munition herbei, kühlen mit naſſen Tüchern die glühenden Rohre, 
und ſenden mit frommen Wünſchen feurige Grüße zum Franzmann hinüber. 
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Unter einem breitäftigen Birnbaum dicht hinter der Batterie am Hohlweg lagert 
der größte Teil der Munition, die noch nicht in Löcher verſtaut werden konnte. Das 
Brüllen der Geſchütze wird plötzlich übertönt von einem ohrenzerreißenden Knall, 
begleitet von einer hohen Stichflamme. Ins Gezweige des Birnbaums ſauſen Kartuſch⸗ 
fetzen, Geſchoß- und Zünderteile und brennende Korbreſte. Klirrend ſpringen die 
Kartuſchen von den Geſchoſſen, Körbe flammen auf: eine Granate hat in das Mu⸗ 
nitionslager eingeſchlagen, einige Körbe mit Geſchoſſen in die Luft gejagt und den 
ganzen Stapel übereinander geworfen. Schon glimmen weitere Körbe, fliegen 
glühende Kartuſchſtücke umher und drohen den noch unverſehrten Teil der Munition 
zu entzünden. Die geſamte Munition gefährdet! Entſchloſſen eilt ein Unteroffizier 
herbei, reißt die Körbe auseinander, wird aber bei dieſer gefährlichen Tätigkeit ſchwer 
verwundet. Wohl ſind durch dieſe mutige Tat weitere Exploſionen glücklich verhütet 
worden, aber nur ein geringer Teil der Geſchoſſe iſt noch verwendbar. In wirrem 
Durcheinander liegen halbverbrannte Körbe, verbeulte Geſchoſſe, Zünder- und 
Kartuſchteile. 

Allmählich hat das feindliche Feuer nachgelaſſen; der feindliche Angriff ſcheint 
keinen Boden gewonnen zu haben. Aber noch liegt die lange Nacht vor uns, die weitere 
Angriffe erwarten läßt, und nur noch wenige verwendbare Geſchoſſe vorhanden! 

Sämtliche Fernſprechleitungen in Stücke zerſchoſſen, niemand kennt den neuen 
Gefechtsſtand der Gruppe, die in dieſer Nacht ihren Standort wechſelte. Munition 
muß heran, und ſo ziehe ich denn mit einem zuverläſſigen Kameraden in die Nacht 
hinaus, um den Artilleriekommandeur, der im Dorfe Morchain ſitzen ſoll, eine 
dringende Meldung zu überbringen. 

Da ſind wir nun mitten in der dunklen Nacht in wildfremder Gegend, ohne Weg 
und Steg zu kennen. Wir tappen auf gut Glück in der Finſternis herum, fallen in 
Granatlöcher und Laufgräben, ſtolpern über Schutthalden und bleiben in Drabt- 
verhauen hängen. Oft kommen wir dicht vor den Rohrmündungen eigener Batterien 
vorbei, die dicht geſtaffelt jede Geländefalte auszunützen ſuchen. Die Zufahrtswege 
liegen unter ſchwerem Störungsfeuer. 

Wir hören Pferdegetrappel. Eine Kolonne rattert an uns vorbei. Sie fährt 
nach rückwärts, dem Dorfe Morchain zu. Wie froh ſind wir, mitfahren zu können! 
Unterwegs nehmen wir einen ſchwer verwundeten Infanteriſten, den Führer eines 
zuſammengeſchoſſenen Verpflegungsfahrzeugs, auf und betten ihn auf der Protze in 
unſere Mitte. Endlich kommen wir in Morchain an, liefern unſern Verwundeten 
in der Sammelſtelle ab und finden nach längerem Suchen die Behauſung des Ar- 
tilleriekommandeurs. 

Nachdem unſer Auftrag erledigt iſt, machen wir uns auf den Rückweg, das heißt, 
ſchwingen uns auf den Hinterwagen einer eben durchs Dorf nach vorne fahrenden 
Staffel, die uns wenigſtens ins Artilleriegelände mitnehmen kann. Das Störungs- 
feuer auf die Kolonnenwege hat fic) verſtärkt. Im Trabe fahren wir an einem in 
Brand geſchoſſenen Munitionswagen vorbei, der krachend auseinanderbirſt. Beim 
Aberſchreiten einer Bahnlinie ein heftiger Feuerüberfall. Rings um uns krachen die 
Einſchläge und mächtige Feuerſäulen erhellen die Nacht. Im Galopp ſauſen die Wagen 
mitten durchs Feuer, hinweg über Granattrichter und ſonſtige Hinderniſſe. Wie durch 
ein Wunder gelangen wir unverſehrt durch den Feuerwirbel. Nun müſſen wir die 
Staffel verlaſſen, die einen andern Weg einſchlägt. Allein ſuchen wir vollends den 
Weg zurück zur Batterie und kommen endlich nach langem Umherirren wieder glücklich 
bei unſern Kameraden an.“ 

Im ganzen verliefen die erſten Tage des Einſatzes im Verhältnis zu den ſpäteren 
recht ſchlimmen Tagen einigermaßen ruhig und ohne erhebliche Verluſte. Eine ſchmerz⸗ 
liche Ausnahme davon war der Tod des Leutnant d. L. Ihle, der als Artillerie- 
verbindungsoffizier bei Ablaincourt durch ein feindliches Infanteriegeſchoß in 
den Kopf getroffen fiel, als er vom Grabenrand aus auf einen franzöſiſchen Maſchinen⸗ 
gewehrſtand feuerte, in dem er Bewegung erkannt hatte. Seine beiden tapferen Melde⸗ 
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ginger, Gefr. Degen und Kanonier Göppinger fertigten aus ihren Zelt 
bahnen und zwei Stangen eine behelfsmäßige Tragbahre, und brachten unter großen 
Gefahren und Anſtrengungen den Toten zurück in die Feuerſtellung ſeiner Batterie. 

Überall ging man mit Eifer an den Ausbau der Stellungen, in denen bis jetzt 
kaum die Geſchützſtände ausgehoben waren. Es mußte mit äußerſter Vorſicht gearbeitet 
werden, um ſich nicht zu verraten; denn auch hier konnte man beobachten, daß der 
Gegner Neuanlagen, die unvorſichtig ausgeführt wurden, ſofort mit Fliegerbeobachtung 
unter ſtarkes Wirkungsfeuer ſchwerer Kaliber nahm. 

Erſt am 6. Oktober begann der Gegner wieder mit heftigen Angriffen, während 
er fid) in der ganzen Zwiſchenzeit nur mit Teilangriffen und Handgranatenkämpfen 
begnügt hatte. An dieſem Tage nun legte er wieder mit ungeheurem Munitionsauf- 
wand und unter Einſatz von gewaltigen Fliegermaſſen und unzähligen Feſſelballons 
unſre Infanterie- und Batterie-Stellungen, ſelbſt die Gefechtsſtände der Gruppen 
und Untergruppen, wie auch Ablaincourt und Breſſoire unter ſchweres 
Kaliber; doch war der mit großer Tapferkeit geführte Angriff diesmal ohne jeden 
Erfolg, dank des Heldenmuts unſerer Infanterie und auch des beſonders anerkannten 
raſchen Einſetzens unſeres Sperrfeuers. Schon am andern Morgen hatte die Batterie 
Damm ron ihre gewaltige Feuertätigkeit beim Abſchlagen dieſes Angriffs zu büßen; 
ſie wurde niedergekämpft. Eigentlich ganz gegen ſeine Gewohnheit eröffnete der 
Franzoſe ſchon gegen 8 Uhr morgens das Feuer. Wer außerhalb der Feuerſtellung 
nichts zu tun hatte, verkroch ſich deshalb ſchleunigſt in feinen Stollen. Schüſſe krachten 
vor und hinter der Stellung. Aha, der Franzoſe ſchoß ſich noch einmal ein. Das 
ſingende Gebrumm franzöſiſcher Flieger ließ ſich vernehmen; dem Laut nach in ganz 
niedriger Höhe. Mit unheimlich gurgelndem Ton fauchten die ſchweren Granaten 
auf die Stellung nieder, bald davor, bald dahinter, immer dichter an die Batterie 
heran. Deutlich konnte man unterſcheiden, daß zum mindeſten zwei, wenn nicht gar 
drei feindliche Batterien ihr Feuer vereinigten. Ein dumpfer Krach, der ganze Stollen 
erzitterte — zweifellos ein Volltreffer. Selbſt dem Kaltblütigſten ward es jetzt nicht 
ganz geheuer. Bangen Herzens fragte man ſich: Werden unſere Stollen dieſe Kaliber 
aushalten, oder ſollten wir heute lebendig begraben werden? Um auf andere Ge— 
danken zu kommen, begann man mit Zählen der Schüſſe. Zum mindeſten mußten es 
jetzt hundert ſein. Da meldet der Leuchtkugelpoſten: „Zweites von links Volltreffer.“ 
In eiſerner Pflichterfüllung hielt der Wackere auf ſeinem Poſten aus. 

Stumpfſinnig brütete man im dumpfen Stollen dahin, jeden Augenblick gewärtig, 
verſchüttet zu werden. Ein Blick auf die Uhr — 10 Uhr. Noch trommelte der Feind 
mit unverminderter Heftigkeit, die ſich zuſehends verſtärkte, auf die Stellung. Arme 
Batterie! Kann denn keine unſerer ſchweren Batterien das Feuer erwidern und uns 
vor vollſtändiger Vernichtung bewahren? Vergebens ſummte der Telephoniſt die 
Gegenſtationen an; jede Verbindung mit außen war unterbrochen. Plötzlich ein 
Krach, der Luftdruck ſchleuderte die Leute zu Boden. Erdmaſſen und Ballen rutſchten 
die Stollentreppen herunter, dicker Qualm folgte. Heiliger Gott, ein Zugang ver- 
ſchüttet! Noch war ein Notausgang frei. Raſch wurde an dem zertrümmerten Aus⸗ 
gang des Fernſprechſtollens mit einer noch nie geſehenen Emſigkeit gearbeitet, um 
wieder Luftzutritt zu bekommen. Es gelang. Inzwiſchen war es 11 Uhr und noch 
kein Ende. Wie mag es bei den Geſchützen ausſehen? Endlich gegen 12 Uhr ließ das 
Feuer nach. Aufatmend kroch man vorſichtig aus dem dunkeln Bau heraus. Der 
Sonnenſchein eines wunderſchönen Herbſttages blendete uns zuerſt die Augen. Überall 
regte es ſich, Offiziere, Geſchützbedienungen, Telephoniſten, alles beſah ſich den an 
der liebgewordenen Stellung angerichteten Schaden. Gott ſei Dank war kein Menſchen— 
verluſt zu beklagen. Allerdings aber waren zwei Geſchütze durch Volltreffer völlig 
zerſtört, und die andern hatten auch mehr oder weniger Schaden gelitten. Unbeſchreib⸗ 
lich war die ſonſtige Verwüstung, die der Gegner angerichtet hatte: die Feuerſtellung 
war kaum mehr zu erkennen, Trichter neben Trichter, alles mit Erde und Pulverdampf 
bedeckt. Nur den vorzüglichen Stollen, an denen alles mit großem Fleiß gearbeitet 
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hatte, verdantte es die Batterie, 
daß fie fo glimpflich davonge⸗ 
kommen war. Sicher glaubte 
der Franzoſe uns nun vollkom- 
men erledigt. Aber ſchon drei 
Tage nachher zeigten wir ihm, 
daß wir wieder ganz vollauf 
leiſtungsfähig waren. 

Ahnlich wie der Batterie 
Dammron ging es während 
der Vorbereitung des großen, 
Angriffs noch mancher umlie⸗ 
genden Batterie. Und dann kam 
der 10. Oktober, der den an 
dieſem Großkampftag Beteilig⸗ 
ten ihr Leben lang eine ganz 
beſondere Erinnerung bleiben 
wird. ber die Schwere dieſes Tages berichtet Leutnant d. R. Bengel, ein viel⸗ 
fach bewährter Verbindungsoffizier zur Infanterie, folgendes: 

„Seit dem 6. Oktober hatte der Gegner ſein Störungsfeuer auf unſere Gräben 
verſtärkt. Er begann damit die zweite und dritte Linie und die Reſerveſtellungen 
ſyſtematiſch durch ſchwere Artillerie unter Zuhilfenahme von Fliegern zu vernichten. 
Der Kampfgraben lag von 9.30 Uhr vormittags bis 12 Uhr nachmittags und 2.30 Uhr 
bis 6 Uhr nachmittags unter ſchwerem Minenfeuer. In der Nacht vom 6./7. Oktober 
und in der darauffolgenden konnte der Schaden größtenteils wieder gut gemacht 
werden. Die Kommandos, die mit dieſen Wiederherſtellungsarbeiten beauftragt 
waren, hatten bedeutende Verluſte. 

In den folgenden Tagen ſteigerte ſich das Feuer. Die feindlichen Flieger hielten ſich 
in ſehr geringer Höhe und arbeiteten in vorbildlicher Weiſe mit der Artillerie zuſammen. 

Im Laufe des 7. Oktober wurde der zweite und dritte Graben eingeebnet und 
faſt alles verſchüttet; einige kamen zurück und warteten beim Gefechtsſtand den Abend 
ab, um dann wieder an ihren Platz zurückzukehren. Am 8. Oktober ſetzte der Feind 
ſeine Tätigkeit mit verſtärkter Heftigkeit fort. Es war kaum mehr möglich, den vorderen 
Graben zu erreichen. Selbſt der neue Südweg, der bisher verſchont geblieben war, 
lag Tag und Nacht unter Feuer. Man konnte nur hin und wieder in ein erhalten: 
gebliebenes Stück des Grabens ſpringen, dann über die eingeſchoſſenen Stellen hin- 
weg, auf die nicht ſelten Maſchinengewehre eingerichtet waren. Der zweite Graben 
war kaum mehr zu erkennen. Nach vorne wurde der Südweg beſſer. 

Wie gewöhnlich hatten die Kompagnieführer über die eigene Artillerie zu klagen. 
Diesmal war es ein ſchweres Geſchütz, das Kurzſchüſſe hatte. Mit dem ie 
und dem Einſetzen der Feld-Artillerie waren ſie ſehr zufrieden. 

Der Kampfgraben war noch in beſſerem Zuſtand; die Beſatzung des ſchleſiſhen 
Inf.⸗Reg. 10 zwar ſehr ſchwach, aber durchweg glänzende Leute in beſter Stimmung. 

Am nächſten Tag, den 9. Oktober, verſtärkte ſich noch das Feuer. Die wenigen, 
die in den Reſervegräben noch am Leben waren, ſuchten in Granattrichtern Deckung. 

In der Nacht vom 9/10. Oktober übernahm das 3. Bataillon vom Inf.-Reg. 205 
den Kampfabſchnitt vom 11. Oktober. Schon beim Inſtellunggeh hatte das 
Regiment 205 große Verluſte; viele Leute wurden durch das ſtarke Störungsfeuer 
verſprengt. Für eine Kompagnie, die im vorderen Graben eingeſetzt werden ſollte, 
mußte eine andere einſpringen, weil erſtere nicht mehr über genügend Leute verfügte. 

Der einzige Zugangsweg des Sechſergrabens war verſchüttet und bot keinen 
Schutz mehr. Um 8 Uhr vormittags ſetzte das Wirkungsfeuer ein, wie am Tag vorher 
hauptſächlich auf die rückwärtigen Gräben. In dieſen Tagen wurden nur für das 
nächtliche Störungsfeuer leichte, ſonſt durchweg ſchwere Kaliber verwendet. 


Stellung der 1./116 bei Ablaincourt. 
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Ohne Pauſe ſetzte gegen 1 Uhr nachmittags ſtärkſtes Trommelfeuer ein, das 
kurze Zeit auf unſern Gräben lag, und nachher als Sperrfeuer zurückverlegt wurde. 
Die Reſervegräben waren nur noch ſehr dünn beſetzt, und auch dieſe ſpärliche Be⸗ 
ſatzung hatte nur noch wenige Waffen. 

Jetzt erfolgte der Angriff. Leuchtpiſtolen und Munition waren verſchüttet. So 
war es möglich, daß die Sperrfeueranforderung verſagte oder zu ſpät ankam. Am 
meiſten ſchien dies im rechten Nachbarabſchnitt der Fall geweſen zu ſein. Die Flieger 
arbeiteten indeſſen hervorragend. 

Das Bataillon wußte gar nichts, erhielt auch keine Meldung. Inzwiſchen wurde 
im Abſchnitt 8 Sperrfeuer angefordert und von mir ſofort weitergegeben. Nach etwa 
40 Minuten ließ das Feuer nach. Ein Offizier vom 3. Bataillon des Inf.-Reg. 205 
ſtürzte plötzlich atemlos in den Bataillonsunterſtand und meldete: „Feind im Graben 
eingedrungen; verſucht ihn mittels Handgranaten aufzurollen.“ Er ſelbſt habe es nicht 
geſehen. Die Aufregung beim Bataillon war groß. Die Meldung wurde zum Regi- 
ment geſchickt, aber auch hier war niemand im Bilde. 

Man machte ſich langſam marſchbereit und begann damit, alles zu vernichten, 
was dem Feind von Nutzen ſein konnte. Sofort nach Eingang der Meldung forderte 
ich wiederholt Sperrfeuer an, jedoch faſt ohne Erfolg. Beim Abfeuern der Leucht⸗ 
kugeln ſtürzte ſich ein Flieger auf mich, machte dann aber eine Wendung und ſchoß 
anſcheinend auf einzelne Leute mit dem Maſchinengewehr. Ich ging zum Bataillon 
zurück, um mich fertig zu machen, und ſtellte gleichzeitig neben dem Graben eine 
Ordonnanz auf, die nach vorne beobachten mußte. Kaum auf ſeinem Platz angelangt, 
rief er mir zu: Drüben Franzoſen, ſchanzen ſich ein! 

Jetzt beförderte ich ſämtliche Ordonnanzen ans Tageslicht. Leider hatte auch 
von ihnen nur der geringſte Teil Waffen. Inzwiſchen war alles fertig und ich ging 
hinauf, um mich ſelbſt mit dem Glas zu überzeugen. In geringer Entfernung waren 
die ſtahlblauen Uniformen ſofort zu erkennen. Auf die Stelle, wo ich ſtand, waren ſie 
offenbar ſchon aufmerlſam geworden, denn ſofort erhielt ich lebhaftes Infanterie⸗ 
und Maſchinengewehrfeuer. 

Ich ſagte dem Ordonnangoffizier, nach meiner Anſicht fei es zwecklos, hier mit 
4—5 Gewehren Widerſtand leiſten zu wollen, und gab daher Befehl, weiter rückwärts 
Stellung einzunehmen. Dabei begleiteten uns zwei Flieger in 150—200 Meter Höhe 
und beſchoſſen uns mit Maſchinengewehrfeuer, leider nicht ohne Erfolg. Beim Regi⸗ 
mentsgefechtsſtand lag beſonders ſtarkes Feuer. Die Gegend bot ein ſchreckliches 
Bild; der Graben verſchüttet, überall Tote und Verwundete, vor mir nur noch ein 
Infanterift; die andern entweder verkrochen oder gefallen. 

Etwa 200 Meter weiter ſtanden wir plötzlich in einem derartigen Sperrfeuer, 
daß es unmöglich war, durchzukommen. Ich ſchlug dem Bataillonsadjutanten, den 
ich hier wieder traf, vor, eine Strecke weit zurückzugehen; er ließ ſich jedoch nicht darauf 
ein. Wir fanden dann einen kleinen Unterſtand, in den ſich bereits einige Infanteriſten 
verkrochen hatten. Vom Eingang aus hielt ich zurücktkommende Infanteriſten auf. 
Kurz darauf bekam der Unterſtand einen Volltreffer, der den Eingang verſchüttete. 
Nach Freilegung desſelben konnte jedoch feſtgeſtellt werden, daß glücklicherweiſe nie⸗ 
mand dabei Schaden genommen hatte. Darnach zogen wir in einen weiter vorwärts 
gelegenen Unterſtand um. 

Den Nachmittag über hielt das Sperrfeuer in gleichmäßiger Stärke an. Gegen 
Abend behaupteten drei unſerer Flieger kurze Zeit das Feld, mußten aber bald vor 
überlegenen Gegnern weichen. Ich hatte ſchließlich 12 Gewehre und einige unbewaff⸗ 
nete Leute zufammen; in den Unterſtänden wurden eine kleinere Anzahl wurffertiger 
Handgranaten gefunden; fo warteten wir auf den Feind, um ihn mit den zur Vers 
fügung ſtehenden Mitteln aufzuhalten. Nördlich des Grabens war ein ſtarkes Draht⸗ 
verhau; es war alſo anzunehmen, daß ein Vordringen nur im Graben ſelbſt möglich war. 

Die Nacht wurde ſehr hell. Gegen 8 Uhr ließ das Sperrfeuer nach. Das Feuer 
ging jetzt größtenteils nach Ablaincourt. Ich ſammelte die Infanteriſten und 
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ging im Graben in Richtung Ablaincourt zurück. Nach etwa 300 Meter kamen 
unſere erſten Maſchinengewehre, gleich darauf auch Infanterie, um den Nordrand 
von Ablaincourt zu beſetzen. Meine Infanteriſten wurden ſofort eingereiht. 
Ich ſprach noch mit dem Führer der Maſchinengewehre und einigen Kompagnieführern. 
Von den fünf Offizieren im Bataillonsgefechtsſtand kam außer mir nur der Ordon⸗ 
nanzoffizier durch; der Bataillonskommandeur geriet in Gefangenſchaft, der Adjutant 
und ein weiterer Offizier ſind gefallen. 

Gegen 9 Uhr traf ich bei meiner Batterie ein; um 2 Uhr machte ſie bei ſtarker 
Beſchießung mit Gasmunition Stellungswechſel.“ 

Welches Unglück bei dieſem Stellungswechſel die Batterie betraf, erzählt der 
Kanonier Sch mid, der zur Bedienungsmannſchaft gehörte, wie folgt: 

„Nachts gegen 2 Uhr erhielten wir Befehl zum Stellungswechſel in die Referve- 
ſtellung. Wir packten unſere Habſeligkeiten 
zuſammen und erwarteten die Ankunft der 7 
Protzen. Um 2 Uhr nachts kamen dieſe endlich; 
wir zogen unſere Geſchütze im heftigſten Feuer | 


feindlicher Gasgranaten heraus und nun ging 
es rückwärts. Alles ging ganz ordentlich bis 
zum Übergang über die Bahnlinie, welche von 
Peronne nach Chaulnes führt und 
die ſtändig unter ſchwerem feindlichen Artillerie- 
feuer lag. Wir waren mit dem erſten Geſchütz 
an der Spitze, etwa 20 Meter vor dem Bahn— 
damm, da ſchlug eine Granate in nächſter Nähe 
von unſerem Geſchütz ein und verletzte das 
Stangenſattelpferd. Wir ſetzten trotzdem unſern 
Marſch fort, da das verwundete Tier noch ganz 
gut im Geſpann lief. Fünf Meter vordem Damm 
kommandierte der Geſchützführer: „Trab“, als 
wir ihn erreicht hatten und gerade über das 
Gleis fahren wollten, ſtürzte das Stangen- 
ſattelpferd. Nun hieß es ſchnell handeln, denn 
alle 5—10 Minuten kam ein Schuß. Wir halfen 
alle zuſammen, um das Pferd hochzuheben und 
es gelang uns auch; aber in demſelben Augen- 
blick ſchlug eine ſchwere Granate direkt neben uns „St. Quentin“. 

ein. Ich warf mich auf den Boden nieder und 

blieb glücklicherweiſe unverſehrt, auch der Vorderreiter war gut davongekommen. Doch 
neben uns ſtöhnten Verwundete. Sogleich ſuchten wir ſie mit Hilfe einer Taſchenlampe, 
denn es war ſtockfinſtere Nacht. Wir fanden den Geſchützführer und den Stangen- 
reiter ſchwer verwundet und legten ihnen gleich Notverbände an, einen Unteroffizier, 
der die Führung gehabt hatte, jowie den Mittelreiter und einen Kanonier tot. Ein 
Kanonier war leicht verwundet und begab ſich gleich auf den nächſten Verbandplatz. 
Der ſchwerverwundete Fahrer wurde auf einem Wagen zur Verbandſtelle gebracht, 
der Geſchützführer verſchied, als wir ihn in die Reſerveſtellung brachten. Von unſeren 
Pferden waren nur noch drei heil davon gekommen. Unſere toten Kameraden wurden 
nach Matigny überführt und dort zur letzten Ruhe gebettet.“ 

Da ſich die Gefechtslage erheblich verſchoben hatte, waren die 1. und 2. Batterie 
in ihre bereits einigermaßen ausgebauten Reſerveſtellungen zurückgenommen worden, 
während die 3. Batterie in ihrer weit vorgeſchobenen Stellung verbleiben mußte, 
ſogar als ihr letztes feuerbereites Geſchütz infolge allzu hoher Inanſpruchnahme des 
Rohres unbrauchbar geworden war. 

Die folgenden Tage verliefen unter dauernd heftiger Beſchießung. Anſcheinend 
wollte der Gegner ſeine Linien weiter vortreiben, doch fehlte ihm die Stoßkraft dazu. 
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Für die Batterien galt es in erſter Linie, mit erheblichem Munitionsaufwand bei Tag 
und Nacht die feindlichen Gräben unter dauerndem Vernichtungsfeuer niederzuhalten. 

Wie eine Erlöſung empfand alles die Nachricht, daß die Abteilung durch eine ſolche 
des 3. Garde-Feld-Artillerie-Regiments abgelöſt werden ſollte. Zugweiſe vollzog ſich 
am 1. und 2. Oktober die Ablöſung, und dann ging es in mehrtägigem Marſch hinter 
der Front durch überfüllte Ortſchaften, ſo daß meiſt biwakiert werden mußte, über 
Dellon, St. Quentin, Epehy, Gouzeaucourt, Trescault, 
Havrincourt nah Ecouſt-St. Quentin, woſelbſt die Abteilung Quar- 
tiere bezog und wieder der eigenen Diviſion unterſtellt wurde. Die wenigen Tage 
bis zum erneuten Einſatz im Regimentsverband wurden zur Wiederherſtellung von 
Ausrüſtung und Bekleidung und dringend nötigen Ruhe angewandt. 


Der zweite Somme-Einſatz der Batterie Pantlen und 
Kolonne Mößner. 


5. Oktober 1916 bis 5. November 1916. 


Die 4. Batterie und L. M.⸗K. IL des Regiments waren ſchon zum zweiten Male 
an die Somme geworfen worden. Sie waren als Reſt der 58. Inf.-Diviſion mit 
dem Regimentsſtab, Stab II und 6. Batterie gleichzeitig von Gegend Reims ab- 
transportiert worden, doch zogen jene in ruhige Stellung nach Flandern, während 
dieſe plötzlich bei Laon abdrehten, bei Cambrai (Rumilly) ausgeladen 
wurden und im Wald von Havrincourt biwatierten. Auch fie kamen, ebenfalls 
mit preußiſchen Batterien zuſammen, in den Verband einer gemiſchten Abteilung. 
Merlkwürdigerweiſe löſte die 4. Batterie am andern Tag bei Villers-au- Flos 
dieſelbe bayriſche Batterie ab, der fie ſieben Wochen vorher die Stellung bei Mor val 
übergeben hatte. Die neue Stellung war von den Bayern in einem Hohlweg in ganz 
vorzüglicher Weiſe angelegt. Allerdings war noch nicht ſehr viel daran gearbeitet, 
denn die Vorgänger waren ſelbſt nur ganz kurze Zeit in dieſer Stellung geweſen; 
aber dank des praktiſchen Anfangs konnte ungehindert weitergearbeitet werden, und 
darauf ſtürzten ſich die Kanoniere mit Eifer; wußten ſie doch aus eigener Erfahrung, 
daß dieſe Arbeit in erſter Linie ihnen ſelbſt zugut kam. Etwa 200 Meter hinter der 
Stellung verlief eine Infanterie-Reſerveſtellung, an der Armierungsſoldaten arbeiteten. 
Das hatte den großen Nachteil, daß der Gegner bei ſeinen häufigen Angriffen dieſe 
Stellung, in der er Re⸗ 
ſerven vermutete, unter 
heftiges Feuer legte, 
wobei wir naturgemäß 
außer dem uns zugedach— 
ten Quantum auch noch 
die nicht wenigen Kurz⸗ 
ſchüſſe abbekamen. 

Wir hatten es hier 
ausſchließlich mit Englän⸗ 
dern zu tun, die in der 
hartnäckigſten Weiſe im⸗ 
mer wieder gegen unſere 
Linien anrannten. Der 
12. und 13. Ottob. waren 
beſonders heftige Rampf- 
tage, in denen die Bat- 

nn — terie, trotzdem fie unter 
Waldlager bei Havrincourt. heftigſter Gegenwirkung 
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zu leiden hatte, nahezu ununterbrochen Tag und Nacht ſchoß. Leider verlor fie 
dabei durch Schrapnellſchuß einen beſonders lieben Kameraden, Kanonier Stu rme 
höfel, der, mit der Herbeiſchaffung von Munition beſchäftigt, ſchwer ver- 
wundet wurde. 

Von dieſem Gefechtsabſchnitt iſt noch beſonders zu erwähnen, daß die Protzen der 
Batterie und die leichte Munitions⸗Kolonne Mößner in dem ſpäter weltberühmten 
La Vacquerie lagen und ſomit bis zur Batterieſtellung einen Anmarſchweg 
von 23 Kilometer hatten. Die Munition mußte mitunter in noch weiter rückwärts 
befindlichen Depots gefaßt werden, fo daß Tagesleiſtungen von mindeſtens 50 Kilo- 
meter zu bewältigen waren. Dabei waren die Wege durch anhaltenden Regen und 
enormen Verkehr in ſchlechteſtem Zuſtand, den auch die zahlreichen Ausbeſſerungs⸗ 
kommandos nicht weſentlich beheben konnten; das Gelände in den Trichterfeldern 
ſelbſt grundlos, und ein Ausweichen durch den fortſchreitenden Ausbau des Graben— 
gewirrs für die rückwärtigen 
Stellungen erſchwert. Die 
ganze Anmarſchzone wurde 
planmäßig unter Feuer ge- 
halten, namentlich die Orts- 
eingänge; von den Beläſti— 
gungen durch die Flieger bei 
Tag und Nacht gar nicht zu 
reden. Die leichte Kolonne 
unter ihrem tatkräftigen, 
energiſchen Führer, der ſtets 
perſönlich ſeine Kolonnne 
vorführte und für die eingel- 
nen Sektionen die geeigneten 
Wege erkundete, ijt der 
Schwierigkeiten Herr gewor- die Hohlweg Stellung der 4. Batterie bei Villers au Flos. 
den und hat die befohlene 
Munition ſtets zur rechten Zeit in die befohlene Feuerſtellung gebracht. Leu z e— 
wald, Morval, Sailly, Manancourt, dann Baraſtre, Villers 
au- Flos, ſpäter Irles, Achiet le Petit, unvergeßlich werden dieſe 
Namen den Angehörigen der Kolonne bleiben; knüpft ſich doch an ſie die Erinnerung 
an treueſte Pflichterfüllung in ſchweren Stunden, an Aufopferung und Ausharren 
bis zum letzten Hauch von Mann und Roß. Das Vorbringen der Grün⸗Kreuz⸗Granaten 
über die Höhe von Combles während der Großkampftage Ende Juli, das Ber- 
forgen der Batterie Eiſenlohr auf Höhe 131 bei Irles, nur 1200 Meter von 
den engliſchen Linien entfernt, in Granattrichtern eingebaut, und in dem grund⸗ 
loſen, ſteilen Trichtergelände nur achtſpännig mit abgehängten Hinterwagen erreich⸗ 
bar, das ſind Heldenleiſtungen, die in der Geſchichte des Regiments für alle Zeiten 
mit an erſter Stelle ſtehen werden. 

18 Tage dauerte der Einſatz bei Villers- au- Flo 8, als plötzlich der Ab- 
löſungsbefehl mitten in der Nacht kam. Bis Tagesgrauen mußte die Stellung geräumt 
ſein. Zunächſt ging es zurück ins Protzenlager La Vacqueri e, und dann im 
Eilmarſch über Cambrai nach Villers⸗les-Cagnicourt. Dort ange- 
kommen meldeten wir uns telephoniſch bei dem Generalkommando, in deſſen Bereich 
wir Quartier bezogen hatten. Unſer Vorhandenſein geriet aber anſcheinend glücklicher⸗ 
weiſe ſofort wieder in Vergeſſenheit, und wir drängten uns natürlich nicht ein zweites 
Mal auf, ſondern waren froh, uns und unſern braven, abgerackerten Pferden etwas 
Ruhe gönnen zu können. 

Erſt nach acht Tagen Ruhe erinnerte man fic) unſer, und dann ging es im Wb. 
teilungsverband (die beiden andern Batterien waren inzwiſchen aus Flandern ein- 
getroffen und bei Ir les eingeſetzt) — zum drittenmal an die Hauptkampffront. 
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Nur die Kolonne Mößner lieg man von La Vacquerie nicht los; fie kam 
erft am 5. November von dort und mußte ohne einen Tag Ruhe hier bei Irles 
von Lagnicourt aus die eigene Abteilung wieder mit Munition verſorgen. 


Der Einſatz des ganzen Regiments bei Irles. 
2. November 1916 bis 3. Dezember 1916. 


Endlich war das Regiment wieder im Verband ſeiner eigenen Diviſion, worüber 
alles, beſonders Regiments-, Abteilungs- und Batterieführer, ſehr erfreut waren. 
Es war eine Art Heimatgefühl, das alle beſchlich, und das nur der verſtehen kann, 
der alle paar Tage irgend einer andern Formation unterſtellt war, und von denen 
naturgemäß nach Kräften ausgenützt wurde. In der eigenen Diviſion wurden wir 
Württemberger ja auch nicht gerade geſchont, aber immerhin ſpürte man die Fürſorge 
des Kommandeurs für ſeine Truppen. 

Zunächſt wurde die Haubitzabteilung v. Rhöneck eingeſetzt, das erſte Mal, 
daß im Gefecht dieſem perſönlich ſchneidigen und energiſchen Abteilungsführer ſeine 
drei Batterien geſchloſſen unterſtanden. Dann fam, von Ablaincourt her, die 
Abteilung Fuchs. Die Stellungen lagen zu beiden Seiten des Ancrebach— 
tales bei Jrles-Miraumont; für die halbe Haubitzabteilung, die ja früher 
der 26. Reſ.⸗Diviſion angehörte, keine unbekannte Gegend, denn Poziéères, 
Thiepval, Courcelette waren uns wohlvertraute Namen. Der Regiments⸗ 
gefechtsſtand lag in Bihucourt, die Protzen und Kolonnen in Favreuil 
und in Lagnicourt. 

Zum Teil wurden preußiſche Batterien abgelöſt, zum Teil noch völlig neue Stel— 
lungen bezogen. Mit Freuden ſahen wir hier an unſerem neuen Kampfplatz eine 
Artilleriemaſſe eingeſetzt, wie wir es bislang noch nicht erlebt hatten. Gottlob waren 
die erſten Tage von undurchdringlichem Nebel begünſtigt, jo daß die fo nötigen Bauar- 
beiten einigermaßen ſchußſicherer Unterſtände bei Tageslicht begonnen werden konnten. 

Am nächſten am Feind war die Stellung der 3. Batterie; auch am unbequemſten 
zu erreichen. Hoch oben an einem ſteilen Hang der eine Zug, dicht am Höhenrand 
eingebaut, fand eben durch den Hang natürliche Deckung, während der andere Zug 
200 Meter weiter vorwärts in deckungsloſem Gelände lag. Das Inſtellungfahren 
dieſer Batterie erzählt der Fahrer Geß ler in beſonders anſchaulicher Weile: 

„In der Nacht vom 9./10. November wurde das dritte und vierte Geſchütz in 
Stellung gebracht. Die Geſchützbeſpannungen ſtellte F. A.-R. 102, welche wir ab- 
löſen ſollten. Lebensmittel und Gepäck wurden von uns geführt. 

Bis zum berüchtigten Friedhof bei Irles kamen wir ziemlich ungeſchoren. 
Dort aber wurden die Einſchläge auf und neben der Straße auf einmal ganz ungemüt⸗ 
lich zahlreich. In einem der erſten Häuſer des Orts war eine Sammelſtelle für Ver— 
wundete eingerichtet; durch einen Volltreffer wurde der Dachſtuhl ſamt einem Teil 
der Giebelwand mit furchtbarem Getöfe dicht hinter uns auf die Straße geſchleudert, 
ein vor dem Hauſe ſtehender Sanitätswagen mit Mann und Roß darunter begraben. 
Staub- und Ziegelſtücke flogen uns um die Köpfe und die Pferde wollten ſich lange 
nicht beruhigen. 

Die Straße war mit einer Eisſchicht überzogen und die Pferde gingen ſehr unſicher 
und ängſtlich. An der Kirche vorbei führte der Weg ziemlich ſteil abwärts und machte 
dann eine ſcharfe Biegung nach rechts. Ein Wagen bezw. Geſchütz nach dem andern 
kam ins Rutſchen, bis ſchließlich eine ganze Anzahl verſchiedener Fahrzeuge auf einen 
Knäuel zuſammengedrängt war und nicht weiter konnte, da einige Pferde einer 
ſchweren Kolonne überhaupt nicht mehr auf die Füße kamen. 

Als wir endlich den Ausgang des Dorfes erreicht hatten, verließen wir die Haupt⸗ 
ſtraße und bogen in einen Feldweg ein, dem wir in ſüdweſtlicher Richtung folgten 
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bis zu einem ſteilen Hang. Hier oben jollten die Geſchütze aufgeſtellt bezw. abgeholt 
werden. Das vierte Geſchütz hatte einen ungemein ſteilen Weg zurückzulegen, um auf 
ſeinen Platz zu gelangen. Schon nach etwa 200 Meter Wegs wurde der Vorderreiter 
verwundet. Seine Pferde gerieten in ein Granatloch und riſſen die Mittelpferde mit. 
Jetzt hatten die Stangenpferde allein das Geſchütz an dem ſchlüpfrigen Abhang zu 
halten. Ich mußte vorſpannen. Nachdem mir der betreffende preußiſche Stangen⸗ 
reiter wiederholt verſichert hatte, daß ſeine Pferde „jut“ ſeien, ſuchten wir, halbrechts 
ummachend, anzufahren, was auch gelang. Die vier Pferde zogen prächtig zuſammen. 
Sie bogen ſich förmlich unter der Laſt. Ruckweiſe, mehr kriechend als gehend, hatten 
fie beinahe den Grat erreicht, als fie plötzlich nicht mehr konnten und keuchend und 
zitternd einen Augenblick ſtille ſtanden. Langſam wollte das ſchwere Geſchütz uns 
abwärts ziehen. Nun mußten wir zum erſtenmal Peitſche und Sporen anwenden; 
mit zwei, drei mächtigen Sägen ſchleuderten fie ſich dann vollends hinauf. Mein 
preußiſcher Kollege und ich waren nachher noch viel feſter überzeugt davon, daß unſere 
Pferde „jut“ ſind, und nicht wenig ſtolz darauf.“ 

Die Abteilungsgefechtsſtände lagen in der Irles-Schlucht, einer allgemein 
gefürchteten Gegend; der Regimentsgefechtsſtand in dem etwas rückwärts gelegenen 
Bihucourt, das aber auch täglich und beſonders nachts unter Feuer lag. Der 
Kommandeur ſcheute aber nie die Anſtrengung, täglich den Weg durch das unter Streu— 
feuer liegende Trichtergelände zu der einen oder andern ſeiner Batterien zurückzu— 
legen, fid) von dem Stand der Dinge zu überzeugen und bei dieſen Rundgängen ſich 
mit den Mannſchaften der Batterien zu unterhalten. Es war bewundernswert, wie 
Oberftleutnant Doertenbach, doch auch nicht mehr jung an Jahren, mit Stahl- 
helm und Gasmaske ausgerüſtet, von einem der Herren ſeines Stabes oder feinem 
getreuen Romer begleitet, fid) durch das unter ſchwerem Feuer liegende Gelände 
pirſchte, oft ſogar, von Trichter zu Trichter ſpringend, bis in die vorderſte Linie, um 
die vorgeſchobene Beobachtung David zu beſichtigen. 

In dem Beſtreben, noch vor den herbſtlichen Regen- und Nebeltagen Erfolge zu 
erringen, ſetzten die Engländer nun ſchon ſeit Juli ihre heftigen Angriffe ununter— 
brochen fort. Unſere Aufgabe war, die Erfolge zu vereiteln. 

Wirr praſſelndes Streufeuer bei Tag und Nacht, heftige Artillerielämpfe, die bei 
llarem Wetter von Flugzeuggeſchwadern geleitet wurden, deuteten auf kommende 
Groftimpfe. So waren acht Tage vergangen, als plötzlich, hell auflodernd durch die 
Nacht, die Schlacht entbrannte. Heftiges Trommelfeuer zerſchlug die im Moraſt not- 
dürftig ausgehobenen Gräben. Die Gewehre der Infanteriſten waren zu Lehm— 
Humpen erſtarrt. Dumpfe Schläge, teils von einſchlagenden Geſchoſſen, teils von in 
Brand geſchoſſener Munition herrührend, durchdröhnten die Erde, in der die Geſchütz— 
bedienungen in angeſpannter Aufmerkſamkeit auf ihr Zeichen warteten. Nicht minder 
ſchweres Feuer lag auf all den Anmarſchwegen und deckenden Mulden. Der Eng— 
länder gedachte, die bald mürbe gewordenen Beſatzungen von jeder Hilfe abzuſchneiden. 
So ging es Stunde um Stunde. Inzwiſchen hatte die Sonne die ſchützenden Nebel 
verſcheucht, das wie im Tode erſtarrte Schlachtfeld wurde lebendig. Emſig wimmelte 
es um die Geſchütze und alles eilte nach Munition, um dem Engländer, der nun in 
dichten Wellen vorbrach, ein kräftiges Halt zu gebieten. Sorgfältig war das Feuer 
geregelt und in ruhigen Momenten noch überprüft worden; die Beobachter und Tele- 
phoniſten hatten ihre Schuldigkeit getan. Das Sperrfeuer ſchlug dem Engländer hagel- 
dicht entgegen; der Grandcourt- Riegel war dadurch gut gedeckt; er hielt. Aber 
der Engländer ließ nicht locker. Der erſte Graben wurde von ihm genommen; dies be— 
ſtärkte ſeinen Mut. Nun währte der Kampf ſchon fünf Stunden, in denen die Rohre nicht 
verkühlt waren, und die Munition ſchwand. Doch die Fahrer der Batterien und Kolonnen 
des Regiments kannten kein Hindernis. Ohne Wanken ſaßen fie im Sattel oder führten 
ihre Pferde im Schritt mit ruhigem Zügel durch den tief aufgewühlten Trichterboden, 
während die Schrapnells über die Haͤnge und durch die Mulden fegten. Derbe Fäuſte 
vijfen die Geſchoßlörbe aus den Munitionswagen und dann ging das Schießen weiter. 
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Das Feuer hatte gut gelegen, die Kanoniere ihre Schuldigkeit getan: Am zweiten 
Graben des Grandcourt-Riegels war die Sturmflut verebbt. Neben den 
anderen Batterien hatte die 5. Batterie (Hij der) beſonders gut gewirkt. Ein Dant- 

ſchreiben der Infanterie bezeugte ihr dies; 
es war des Inhalts: „Solange uns eine 
ſolche Batterie den Rücken ſtählt, wird der 
Engländer den Grandcourt- Riegel 
nicht erobern!“ 

Dies war der 12. November 1916, der 
jedem vom Regiment, der ihn mitgemacht 
hat, unvergeßlich bleiben wird. 

Am 14. November koſtete ein völlig ver⸗ 
einzelter Einſchlag des feindlichen Streu- 
feuers der 3. Batterie einen pflichttreuen, 
dienſteifrigen Offizier, Leutnant Gau pp, 
der bisher alle Gefechte des Regiments 
as unverſehrt überſtanden hatte, jowie einen 

— = Kanonier und den umſichtigen, ruhigen 
Die Stellung der 4. Batterie bei Irles. Telephonunterofftzier Fahr; die beiden 
Hauptm. Pantlen und Leutnant Sapper. erſteren waren ſofort tot, Fahr ſehr ſchwer 

verwundet. 

Bis zum 18. November waren die alltäglichen Angriffe des Gegners von ver- 
hältnismäßig geringem Umfang. An jenem Tag aber lief er in breiter Front (von 
Hebuterne bis Pys) zum Sturm an. Ab 7 Uhr morgens lag ſtärkſtes feind- 
liches Artilleriefeuer auf Infanterie- und Artillerieſtellungen, Kolonnenwegen und 
Hintergelände, unter gleichzeitigem Einſetzen des feindlichen Infanterieangriffs auf 
der ganzen Front. Leider gelang es dabei dem Gegner, in die vorderen Gräben ein- 
zudringen, und ſich trotz unſerer ſofort ausgeführten Gegenangriffe darin zu behaupten. 

Aus Schilderungen des Leutnant d. R. Wieland (Max) der 4. Batterie und 
des Vizewachtmeiſtens Plod mann der 2. Batterie, die, erſterer als Artillerie- 
verbindungsoffizier beim Kampftruppenkommandeur 106, letzterer als Beobachter auf 
vorgeſchobener Beobachtung David, dieſen heißen Tag in vorderſter Linie mit- 
machten, erfahren wir darüber noch folgende Einzelheiten: 

„Schwer bepackt mit dem Nötigſten für einige Tage in vorderer Linie ſtapften 
Artillerieverbindungsoffizier, Beobachter, Meldegänger, Telephoniſten und der treue 
Burſche Schilling den Weg zu den Infanterielinien, der durch den berüchtigten 
Hohlweg Mir aumont—Courcelette und nachher den jog. Miraumont⸗ 
Sumpf führte, an dieſem 17. November aber ganz un verhältnismäßig friedlich 
dalag. Allerdings war es auch gerade zwiſchen 8 und 9 Uhr vormittags, alſo die Zeit 
der ſog. Sanitätspauſe. Es war dies, ein nur der dortigen Kampffront eigenes, ſtilles 
Übereinkommen zwiſchen den Gegnern, in dieſer einen Morgenſtunde nicht zu ſchießen, 
um beiden Teilen Gelegenheit zu geben, ihre Verwundeten und Toten zu bergen. 
Zwar nützte der Gegner, in echter Ententeweiſe, öfters die Sanitätspauſe dazu aus, 
unter dem Schutz der Rote-Kreuz-Flagge Ablöſungskommandos, Munition oder dergl. 
unbehelligt vorzubringen. Nur mit Rückſicht auf die eigene Infanterie, die dringend 
bat, unſererſeits die kurze Feuerpauſe einzuhalten, ließ man ſich dieſe ſchönen Ziele 
entgehen. 

Auch bei der Ankunft in vorderer Linie herrſchte nur geringe Feuertätigkeit 
Ruhe vor dem Sturm — Dadurch hatte Leutnant Wieland Gelegenheit, in 
aller Ruhe mit den umliegenden Beobachtungen Verbindung aufzunehmen, und ge— 
meinſam mit dem Infanteriekommandeur ſich von dem lückenloſen Ineinandergreifen 
des eigenen Sperrfeuers zu überzeugen. 

Der Gefechtsſtand der Infanterie, ein guter Stollen mit einigen Niſchen zur 
Unterbringung des Stabs mit ſeinem umfangreichen Unterſtab, lag auf der berühmten 
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Höhe 131, ſüdlich Miraumont. Das Gelände dort war derart kahl zerſchoſſen, 
daß die Überreſte einiger abgeſchoſſener Flugzeuge die einzigen Anhaltspunkte für 
eine Orientierung in den Sperrfeuerräumen bildeten. 

Eine Lichtſeite hatte indes auch dieſes ſonſt wenig geſchätzte Kommando: die 
Verpflegung verdreifachte fic) hier vorne; denn in den vorgeſchobenen Verpflegungs⸗ 
depots, z. B. am Südausgang von Miraumont, konnten allerlei ſeltene Herrlich⸗ 
keiten, wie Butter, Zucker, Zwieback, Büchſenfleiſch und Hartſpiritus in beliebigen 
Mengen gefaßt werden. 

Die trügeriſche Friedlichkeit des 17. November riß am 18. November morgens, 
noch bei Dunkelheit, jäh ab, durch ſchlagartig einſetzendes, wuchtiges Verſchleierungs⸗ 
ſchießen des Gegners, in das ſich raſch die feindliche ſchwere Artillerie miſchte. Dabei 
wurde am Gefechtsſtand ein Eingang eingedrückt und von der Beobachtungsſtelle, die, 
20 Meter hinter dem vorderſten Graben gelegen, faſt noch mehr Feuer abbekam als 
dieſer ſelbſt, die Deckung weggefegt. Sofort ſtürzten Wieland und Plo d- 
mann aus ihren Stollen, um fid) über die Ereigniſſe zu orientieren und gegebenen- 
falls durch Leuchtkugeln und Telephon die eigene Artillerie zu benachrichtigen. Selt⸗ 
ſamerweiſe hatte in dieſen erſten zehn Minuten wenigſtens die Telephonverbindung 
des Artillerieverbindungsoffiziers noch ſtandgehalten. Aber undurchdringlicher Nebel 
verhinderte jede Unterſcheidung der Farben von den in vorderſter Linie abgeſchoſſenen 
Leuchtkugeln. 

Kaum in den Stollen zurückgekehrt, fliegen Handgranaten durch den Eingang 
des Beobachtungsſtollens und verletzen und töten mehrere Infanteriſten, während 
Plochmann und feine tapferen Telephoniſten Nägele und Edel gottlob un- 
verletzt bleiben. Kurz darauf ſtürmen Kanadier über den halbverſchütteten Beob- 
achtungsſtollen weg, vor bis zur zweiten Riegelſtellung. Vorſichtig, um den Feind 
nicht auf ſich aufmerkſam zu machen, legen nach einiger Zeit die Infaſſen des Stollens 
den Eingang frei; doch wieder verhindert der dichte Nebel jede Orientierung, ob ſie 
ſich auf deutſchem oder engliſchem Boden befinden. 

Nach einiger Zeit ſpringt das engliſche Feuer vom zweiten auf den erſten Graben 
zurück. Ein Offizier der deutſchen Sturmabteilung ſchleppt ſich ſchwer verwundet in 
den Unterſtand und ſetzt dort noch eine Mitteilung auf des Inhalts, daß die Gräben 
der Sturmabteilung wieder vom Feind frei ſeien, während er ſich in einem Grabenſtück 
des J.-R. 107 feſtgeſetzt habe. Vizewachtmeiſter Plochmann unternimmt frei- 
willig das Wagnis, die wichtige Meldung zum Bataillon zu bringen. Es war inzwiſchen 
hell geworden und ſchon beim Verlaſſen des Unterſtandes bekommt der Tapfere wohl— 
gezieltes Maſchinengewehrfeuer; dann eilt er über die Straße, die unter ſchwerem 
Artilleriefeuer liegt. Völlig erſchöpft, aber unverwundet, kann er ſeine Meldung 
überbringen und ſogar auf ſeinen Poſten zurückkehren. 

Im Infanteriegefechtsſtand wußte man nichts Beſtimmtes über die Lage. Wohl 
waren dort allerlei Meldeläufer und Verwundete erſchienen, aber deren Meldungen 
und Ausſagen waren ſo widerſprechend, daß man ſich kein klares Bild machen konnte. 
Allmählich wurde es jedoch zur Gewißheit, daß die Kanadier in die Gefechtsgrenze 106 
bis Regiment 120 eingebrochen und bis zur zweiten Riegelſtellung vorgeſtoßen waren. 
Einzelne, beſonders draufgängeriſche Tommys verirrten ſich ſogar bis zum Gefechts- 
ftand und wurden dort von den Ordonnanzen gefangen genommen. 

Leider hatte unſere Infanterie eine nicht unerhebliche Einbuße an Gefangenen, 
doch ließ der Gegner etwa dieſelbe Anzahl Leute in unſerer Hand als Gefangene. 

Wieland fertigte raſch eine Slizze der neuen Lage mit Meldung und fandte 
fie durch Läufer zur Gruppe; außerdem lief er noch ſelbſt zu der in der Nähe befind- 
lichen Beobachtung der 3. Batterie und verſtändigte von dort aus telephoniſch die 
Untergruppe. 

Der Gegner ärgerte ſich anſcheinend recht ſehr, daß er ſo wenig Erfolg gehabt 
hatte, und brachte dies durch anhaltende Beſchießung unſerer Gräben und Artillerie 
ſtellungen, auch mit Gas, zum Ausdruck, wobei auch Leutn. Wieland gaskrank wurde.“ 
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Da die Batterieſtellungen ſehr unter feindlichem Feuer zu leiden und dadurch 
erhebliche Verluſte zu verzeichnen hatten, beſonders auch die Batterie Ei ſenlohr, 
wurde damit begonnen, dieſelben in den etwas weiter rückwärts gelegenen Reſerve⸗ 
ſtellungen unterzubringen, deren Bau durch ein beſonderes, aus Batterien- und Ko⸗ 
lonnenmannſchaften zuſammengeſtelltes Baukommando angefangen worden war. 

Auch in dieſem Gefechtsabſchnitt hatten die Telephoniſten wieder Gewaltiges zu 
leiſten. Tag und Nacht waren die Tapferen unterwegs, um ihre zerſchoſſenen Lei- 
tungen wieder inſtand zu ſetzen. Beſonders unangenehm war die Leitung zum Abe 
teilungsgefechtsſtand, quer durch das jo gefürchtete Ancre-Tal nach dem zere 
ſchoſſenen Dorf Irles. Auch die Leitungen zu den Beobachtungsſtellen waren nicht 
weniger gefährlich zu flicken; der Weg dorthin führte über ein wüſtes Trümmerfeld 
und war teilweiſe vom Feind eingeſehen, der jede Bewegung mit einem Geſchoß⸗ 
hagel bedachte. 

Der Aufenthalt in den Beobachtungsſtellen ſelbſt war nahezu unerträglich für 
die beobachtenden Offiziere mit ihren Hilfsbeobachtern und Telephoniſten. Eng zu⸗ 
ſammengepfercht ſaßen ſie in 
dem kleinen Erdloch, das nur 
mit einer Wellblechtafel bedeckt 
war und froren fürchterlich. 
Feuer konnte nicht angezündet 
werden, da der Rauch die Beob- 
achtungsſtelle verraten hätte. 
Bewegung konnte man ſich auch 
nicht machen; ſo ſaß man von 
Morgendämmerung bis Abend— 
dämmerung auf denſelben Platz 
gebannt. Dann erſt konnte man 
ſeinen Platz, der zwar für das 
Auge manche Abwechſlung ge— 

= bracht hatte, verlaſſen, und 
Appiges Offiziersquartier in Favreuil. konnte natürlich bei der Ab- 
löſung kaum mehr ſeine er— 
ſtarrten Gliedmaßen rühren und fortbewegen. Auch die Kolonnen und Staffeln 
Hatten wieder ſchweren Dienſt. Gewiß hatten es in ruhigen Stellungen die Kolon⸗ 
nen und Fahrer der Batterien im allgemeinen beſſer, was Dienſt und Unter- 
bringung anbelangt. Aber in den Großtämpfen mußten ſie außerordentliche An— 
ſtrengungen bewältigen und wurden von niemand mehr beneidet. Es war keine 
Kleinigkeit für dieſe tapferen Leute, wenn vorne die Schlacht tobte, Nacht für 
Nacht Munition zu fahren, ohne zu wiſſen, welche Wege nun der Gegner gerade 
heute beſonders unter Feuer hielt. Oft war die Nacht fo dunkel, daß man 
kaum ſeinen Vordermann ſehen konnte, und doch mußte die wichtige Geſchütz⸗ 
nahrung bei ſtarkem feindlichem Feuer in ruhigem Schritt durch den tiefen Boden, 
oder im Trab durch unter Feuer liegende Ortſchaften nach vorn gebracht werden. 
Den ſtillen Heldenmut dieſer Leute kann nur der ermeſſen, der ſie in unermüdlicher 
Pflichttreue ihre Fahrten ausführen ſah. In der Regimentsgeſchichte beſonders 
feſtgehalten zu werden verdient der oft bewährte Wachtmeiſter Erhardt, 
der einſt in einer Nacht dreimal mit den Geſpannen ſeiner Batterie nach vorne 
zog, und dabei zweimal ſeine eigene Batterie, das dritte Mal die beſonders 
gefahrvoll zu erreichende 6. Batterie mit Munition verſorgte. Die wohlverdiente 
Auszeichnung für dieſe herrliche Leiſtung, die ihresgleichen ſucht, hat er leider erſt 
viel ſpäter erhalten. 

Die letzten Tage des Einſatzes verliefen verhältnismäßig ruhig, wohl infolge 
immer ſchlechter werdenden Wetters, bei dem Regen, Nebel, Froſt in lieblicher Reihen 
folge wechſelten. 
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Wir empfanden es als wahre Erlöfung, als das Regiment in den erſten Tagen 
des Dezember durch das F.-W.-R. 112, ſeinerzeit unſer Nachfolger in der Reimſer⸗ 
Stellung, abgelöſt wurde. Nur der Regimentsſtab verblieb noch einige Zeit 
an der Gomme. 

Tage voll ſchwerſter Arbeit und harten Ringens lagen hinter uns, und wir hatten 
ehrenvoll beſtanden. An unſerer Standhaftigkeit und Ausdauer waren die Durch⸗ 
bruchsverſuche des Feindes zerſchellt. 

Ein letzter Abſchiedsgruß an unſere Geſchütze, die wir dort laſſen mußten. Gerne 
hätten wir ſie mit uns ruhige Tage verleben laſſen, aber ſie ſollten dem Gegner nod 
fernerhin zeigen, was deutſcher Stahl und deutſche Tapferkeit zu leiſten vermag. 
Statt den unfrigen übernahmen wir im Protzenquartier die Geſchütze der ablöſenden 
Batterien. 

Wie ſchwer die Kämpfe an der Som me auch bei der Heeresgruppe eingeſchätzt 
waren, und wie der Führer der Heeresgruppe ſeinen Truppen das heldenmütige 
Aushalten dankte, geht aus nachſtehendem Heeresbefehl hervor: 


H.⸗Qu., 17. Dezember 1916. 


Heeresbefehl! 

In der Schlacht an der Somme iſt augenblicklich ein Stillſtand eingetreten. 
Ob und wann fie wieder beginnt, ijt nicht ſicher. Ich benutze den Stillſtand, um allen 
Führern und Truppen meinen Dank und meine Anerkennung auszuſprechen. 

Salt fünf Monate hat die Schlacht gedauert. Mit bedeutender Überlegenheit 
und mit Anwendung gewaltiger Kampfmittel aller Art hat der Gegner den Durd- 
bruch erſtrebt und immer von neuem angegriffen. An der heldenmütigen Tapferkeit 
der 1. und 2. Armee iſt jeder Durchbruchsverſuch des Feindes geſcheitert; ein ſchmaler, 
gänzlich zerſtörter Geländeſtreifen iſt ſein ganzer Gewinn. Die größte Schlacht des 
ganzen Krieges, ja vielleicht aller Zeiten, iſt geſchlagen worden. Jeder, der dabei 
war, kann ſtolz darauf fein, ein Somme-Kämpfer zu ſein. Jedem einzelnen 
Mann iſt der Dank des Vaterlandes ſicher. Nur dadurch, daß unſere Front an der 
Somme jedem Anſturm ungebrochen trotzte, wurde es uns möglich, inzwiſchen 
Rumänien niederzuwerfen. 

Aber auch den übrigen Fronten der Heeresgruppe gebührt mein Dank. Jn 
voller Erkenntnis der Lage haben die 6. und 7. Armee opferfreudig ſich aufs äußerſte 
eingeſchränkt, alle irgend entbehrlichen Kräfte und Mittel zur Verfügung geſtellt und 
die größten Schwierigkeiten in den Kauf genommen, um die Kämpfer an der Somme 
zu unterſtützen. 

So bin ich ſicher, daß die Front der Heeresgruppe auch in Zukunft unerſchütterlich 
jedem Anſturm ſtandhalten wird. 

gez. Rupprecht, 
Kronprinz von Bayern, Generalfeldmarſchall. 


Der Marſch ging zuerſt über Lagnicourt nach Gegend Cambrai, wo 
das Regiment einige Tage als Armee-Reſerve einquartiert wurde; dann weiter nach 
dem Übungsplatz Sébourg bei Valenciennes. Auch dort bezogen wir in 
den am Übungsplatz liegenden Ortſchaften gute Quartiere. 

Nach einigen völligen Ruhetagen begannen Übungen im Batterie- und Ab- 
teilungsverband, wobei der inzwiſchen eingetroffene Nacherſatz am beſten dem Ganzen 
eingeſchweißt werden konnte. 

Inzwiſchen war das Regiment aus dem Verband ſeiner 58. Inf.⸗Diviſion ab⸗ 
gegeben worden und nun Heeres-Referve. Dieſe Bezeichnung ſagte uns, daß wir 
uns bei erſter beſter Gelegenheit in irgend einer „dicken“ Sache wieder finden würden. 
Und ſo kam es auch. Die Ruhe ſollte nicht lange dauern. 

Bei aller Arbeit zur Rüſtung auf neuen Kampf wurde nicht vergeſſen, Vor⸗ 
bereitungen zu treffen zur feierlichen Begehung des Weihnachtsfeſtes, das vor der 
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Tür ſtand, und das die Batterien und Ko- 
lonnen diesmal in Rube feiern zu dürfen 
hofften. Wie freute ſich z. B. Hauptmann 
Mößner, ſeinen Zivilberuf als Architekt 
betätigen zu können und den Plan zur Aus- 
ſchmückung des „Feſtſaals“ zu entwerfen. 
Neue Talente wurden entdeckt, die die Ideen 
verwirklichten; das Programm fertigge⸗ 
ſtellt. Da — am 23. Dezember Alarm, und 
am heiligen Abend rollte das Regiment 
von Valenciennes ab, tadellos ver- 
laden, zu neuen Kämpfen bereit. Am jel- 
ben Abend wurde bei Charleville die 
Kolonne Mößner von einem entſetzlichen 
Eiſenbahnunfall betroffen, welcher 9 Rame- 
raden das Leben koſtete, und 21, zum Teil 
ſchwer, verletzte; einer der Schwerverleß- 
ten, der Gefr. Beutter, folgte nach 
wenigen Tagen ſeinem tödlich verunglüd- 
ten Bruder, dem immer arbeitsfreudigen, 
um das Wohl der Pferde beforgten Unter- 
offizier und Fahnenſchmied Beutter im 
zE * Tode nach, kurz nachdem ihm der Regi- 
er Führer der L. M.⸗K. II, Hauptmann mentskommandeur noch durch eine wohl- 
d. L. II Möhner mit feinen Unteroffizieren. verdiente Auszeichnung eine letzte Freude 

bereitet hatte. Da die meiſten Chargen vom 
Hauptmann abwärts, der, wie ſein Leutnant Hagelauer, mit Schädelbruch von 
der Unfallſtätte getragen wurde, ausgefallen waren, rollte der Reſt der Kolonne 
weiter unter Führung des Sergeanten Weidner, der ſie beim Regiment meldete. 

Das tragiſche Geſchick der Kolonne beleuchtet vortrefflich die Anſprache des Feld- 
oberpfarrers Göns bei der Beerdigung der Todesopfer auf dem Friedhof in 
Charleville, die hier feſtgehalten werden ſoll: 

„Mit tiefbewegtem Herzen haben wir uns an den Särgen dieſer unſerer Kame— 
raden, alles Söhne des ſchwäbiſchen Landes, verſammelt. Zwar ſind wir daran 
gewöhnt worden, Männer zur Ruhe zu betten, Krieg und Tod ſtehen hart neben- 
einander, und doch iſt es hier nicht das feindliche Geſchoß, nicht die blanke Waffe, 
die dieſes Sterbens Urſache geweſen iſt, ſondern ein ſchwerer, plötzlicher Unfall. 

Gerade hatten wir unſer Weihnachtsfeſt gefeiert, und die letzten Lichter waren 
am Niederbrennen, ein Weihnachtsfeſt, ſo arm, wie es äußerlich ſein mochte, doch 
reich durch unſere Liebe, die wir uns gegenſeitig gaben, und durch das Andenken 
an die Lieben daheim. Nur dieſen hier und ihren Kameraden war die ſchöne Feier 
in dieſem Jahre vorenthalten geweſen. 

Von der Somme her trug ſie das Dampfroß auf einen andern Kampfplatz 
zu neuen Taten. Hier vor dem Tore wartete ihr Zug, und wohl in wehmütiger Träu— 
merei gedachten ſie der Ihren daheim. Da geſchah das Entſetzliche, daß ein eilender 
Fernzug heranbrauſte und ſich den Wartenden in den Rücken ſtürzte. Ein Ruck, ein 
Knall, ein Zerſplittern, und das Schreckliche war geſchehen. In den zertrümmerten 
Wagen, inmitten verbogener Eiſenträger, ſeufzten und ächzten die Verwundeten, 
andere vergoſſen ſterbend ihr Herzblut. Ein ſchauerliches Bild, wie von jenem Hügel 
her der Scheinwerfer ſein magiſches Licht warf, ein Weihnachtsſtern, der nicht wie 
in der heiligen Nacht das liebliche Bild der Geburt, ſondern das erſchreckende Bild 
des Sterbens beleuchtete. 

Einem verendenden Drachen gleich ſpie die zerbrochene Maſchine ihre letzten 
Rauchwolken aus. Schnell war Hilfe gegenwärtig, die Beamten eilten, die Arzte 
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kamen, die Brüder des Roten Kreuzes dienten, und man befreite die Verwundeten 
und brachte ſie in ſchneller Fahrt zu ihren bereitgehaltenen Betten. Aber alle Kunſt 
und alle Fürſorge hat dem Sterben nicht wehren können, und ihrer acht haben ihr 
junges Leben verloren. Denkt euch den Schrecken, der ſie ſelbſt erfüllte, denkt euch 
die Trauer, die jetzt durch die ganze ſchwäbiſche Heimat vom Neckar bis zum Bodenſee 
geht. Zur ſelben Stunde, wo man dort, im Augenblick wenigſtens den Geliebten 
geborgen meinte und ein ſtilles Weihnachtsfeſt beging, da legte ſich die harte Hand des 
Todes auf die, die ſie lieben. Wie manche Mutter hat die Verſtorbenen in dieſen 
Tagen, als ſie die Namen hörte, bei ihren Namen gerufen und aus liebendem Herzen 
wohl hinzugeſetzt: Du biſt mein Sohn! oder andere: Du biſt mein Vater, mein 
Bruder! Eine herzerſchütternde Klage! Wer ſollte dort nicht mitleiden und mit- 
weinen, wo ſo viele Tränen ſind. Aber eine Stunde, wie die gegenwärtige, wo wir 
unter dem Einfluß des Wortes Gottes ſtehen, ſoll uns nicht weich, ſondern ſtark machen.“ 


Die Schlacht bei Verdun. 
Dezember 1916 bis Januar 1917. 


Am Morgen des Weihnachtstages alſo wurde das Regiment durch den Alarm- 
befehl aus allen Vorfreuden auf ein gemütliches Feſt und den recht guten Quartieren 
aufgeſcheucht. Daß die Stimmung auf der Bahnfahrt nicht freudig war, iſt leicht 
verſtändlich. Auch das Ziel unſerer Fahrt verſprach wenig Angenehmes, waren es doch 
viele, die ſchon einmal die recht ſchweren Wochen des Regiments vor Verdun 
mitgemacht hatten. Und je näher man der Front kam, um fo mehr mußte man ſich 
damit abfinden, daß es mit der allzu kurz genoſſenen Ruhe und den erhofften Weih- 
nachtsfreuden vorbei ſei, daß es vielmehr wieder einmal gelten würde, in zähem Aus⸗ 
harren ſeine Pflicht zu tun. 

Zwei Tage der Ruhe durfte das Regiment noch verbringen, und ſo war es mög⸗ 
lich, wenn auch ganz anders, als man es ſich ausgemalt hatte, Weihnachten in irgend 


Im Moraſt von Verdun. 
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| einer leeren Scheune zu ver⸗ 
bringen. Manch lieber Kamerad 
| mußte noch vor dem Abrücken 
an die um fo viele tüchtige. 
Kräfte gekommene und führerlos 
gewordene leichte Munitions- 
Kolonne II abgegeben werden. 
Leutnant d. R. Ernſt wurde 
mit der vorläufigen Führung der 
Kolonne beauftragt. Wachtmei⸗ 
ſter, Fahnenſchmied, etliche Wa- 
genführer, Schreiber und viele 
anderen Spezialkräfte fehlten 
durch den Unglücksfall. 
5 Die recht klein gewordenen 
Damvillers. Gemüter wurden noch um ein 
beträchtliches beſcheidener, als 
man ſo langſam in die tatſächlichen Verhältniſſe hineinkam. Die Unterkunft der 
Protzen und Kolonnen in Damvillers und mehreren Waldlagern in deſſen 
Umgebung war derart überfüllt, daß die Pferde zuerſt im Freien ſtanden und man 
nur notdürftige Stallbaracken einfachſter Art aufſtellen konnte. 

Bei Regen und Kälte begann der Marſch nach vorne am 27. Dezember. Mit 
jedem Meter weiter vor verſchlimmerte ſich das Bild für die Batterien, die auf freiem 
Feld, ohne jede Deckung, eingeſetzt wurden. Die I. Abteilung ſtand auf dem weſtlichen 
Maasufer zwiſchen Forges und Regneville auf freier Wieſe, in einer 
Linie; die zweite Abteilung auf dem öſtlichen Ufer in der Gegend von Haumont 
(bei Samogneux) verteilt an die Hänge verſchiedener Schluchten. Zehn- und 
zwölfſpännig hatten die Batterien auf den ſchlammigen Wegen, wo Pferde und 
Menſchen wiederholt ſtecken blieben, völlig erſchöpft und durchfroren ihr Ziel erreicht. 

Die ſofort begonnenen Arbeiten, die Batterien einzugraben, hatten wenig Aus— 
ſicht auf Erfolg: auf dem Weſtufer ſtieß man ſofort auf Grundwaſſer, auf dem Oftufer 
verhinderte felſiger Boden tieferes Graben. So blieb nichts anderes übrig, als Zelte 
aufzuſchlagen, um wenigſtens vor dem unaufhörlichen Regen und den ſcharfen Winden 
einigen Schutz zu finden. Freilich blieb es ziemlich illuſoriſch, denn tagelanger Regen 
dringt ſchließlich überall hindurch, und hier tat er es in reichlichem Maße, ganz abge 
ſehen davon, daß der ganze Boden ſowieſo unter Waſſer ſtand. Man ſtand, ſaß oder 
lag alſo regelrecht im Waſſer; die Kleider 
wurden nicht mehr trocken, und jeder Verſuch, . 
gegen die Waſſerkräfte anzukämpfen, ſcheiterte 
an der Hartnäckigkeit der Natur. 

Doch einen Vorteil hatte das ſchlechte 
Wetter: es kamen nämlich keine Flieger. Sonſt 
wäre es wohl um die frei daſtehenden Batte- 
rien geſchehen geweſen; denn durch die Zelt— 
bauten, die Anlagen zur Entwäſſerung und 
die in den grundloſen Boden getretenen Ver— 
tehrspfade wären die Stellungen in wenigen 
Stunden erkannt geweſen. Doch während der 
ganzen Zeit blieb es „glücklicherweiſe“ ſtür— 
miſch und regneriſch. 

Eine große Schlacht hatten wir hier nicht 
mehr zu beſtehen. Der kurz vorher wütende = 2 
Durchbruchsverſuch der Franzoſen auf die Stellung der I. Abteilung auf dem 
Nordfront von Verdun war zum Stehen weſtlichen Maasufer. 
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gekommen; jedoch hielt der Fran⸗ zE 2 7 ver 1 
zoſe anſcheinend fein Ziel für er- 5 1 

reicht. Den Hauptgegner bildeten 
die Unbilden der Witterung jener 
winterlichen Tage. Nur ſelten ſandte 
die Sonne ihre Strahlen und zer- 
teilte die tief hängenden Nebel und 
öffnete den Ausblick auf das öde, 
zerſtampfte Schlachtfeld des Ber- 
Dunerlandes. Die ſcharfen Umriſſe 
von Douaumont, der kahle 
Rücken der Cote de froide 


terre (falte Erde) und ganz hinten — — = 
das hohe Fort Sauville tiefen Die Stellung der II. Abteilung in der 
uns frühere Tage zurück. Wie viel Samogneuxr-⸗Schlucht. 


Blut und welche Hoffnungen lagen 
hier in dieſer rieſigen Trichterwüſte begraben! Soviel Blut hatte die Erde nirgends 
ſonſt getrunken. 

Mit nichts zu vergleichen und ſelbſt die Gegend der So m me- S ch lacht 
übertreffend, war der beinahe grundloſe Moraſt, der vor Verdun Infanterie und 
Artillerieſtellungen, ja ſelbſt die Barackenlager alle gleich überzog. Die Feuerlinie der 
Infanterie war ſo gut wie abgeſchnitten durch einen breiten Schlammgürtel. Trag⸗ 
tiere brachten Munition und ſpärlichen, kalten Mundvorrat; koſtbare Menſchenkräfte 
mußten aufgeboten werden, um wenigſtens einige Bretter und etwas Holz vorzu⸗ 
bekommen. 

Wüſte Pferdeknäuel an den Zufahrtswegen zeugten von den unendlichen An⸗ 
ſtrengungen, mit denen Staffeln und Kolonnen zu kämpfen hatten, um die ſo nötige 
Munition über die ſteilen Hänge der Cote Lorraine zu führen. Über und 
über mit Schmutz überzogen, beinahe zum lebendigen Lehmklumpen geworden, kamen 
Pferde und Fahrer frierend und hungernd in den Protzenlagern an. In den windigen 
Baracken, die nur mit Dachpappe ausgeſchlagen waren, die Pferde im Schlamm, 
ohne richtige Streu, die Mannſchaften ohne Ofen, follten die ausgemergelten Leiber 
Linderung und Erholung finden von den Strapazen einer ſolchen Nacht. 

Ungefähr zwei Kilometer vor unſerer Artillerielinie ſtand ein Garde-Feld- 
Artillerie-Regiment in ebenfo ungiinjtigen Stellungen. Wir hatten dieſelben Sperr- 
feuerräume wie dieſes Regiment, damit bei evtl. Ausfall der einen oder anderen dieſer 
Batterien, womit bei deren exponierter Stellung gerechnet werden mußte, in den 
Sperrfeuerabſchnitten keine Lücke entſtand. Sonſtige Schießaufgaben hatten wir 
wenige; ſie beſchränkten ſich meiſt auf Abgabe von Störungsfeuer. 

Für die Führer war es faſt 
unmöglich, das Feuer der Batterien 
ſicher zu leiten und die Infanterie 
tatkräftig zu unterſtützen, denn die 
langen Fernſprechleitungen, die um 
Berge und Waſſer Umwege machen 
mußten, waren faſt immer zerſtört, 
und andere Nachrichtenmittel ver— 
ſagten meiſt wegen des ſchlechten 
Wetters. Die II. Abteilung, die 
von dem in der rechten Flanke be- 
findlichen Fort Marre eingeſehen 
war, hatte wiederholt unter Stö- 


— = = = rungsfeuer von dort zu leiden, doch 
Schlechtes Protzenlager. ohne größere Verluſte zu haben. 
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Leider verlor die I. Abteilung neben einigen Unteroffizieren und Mannſchaften, 
den jungen, aber außerordentlich pflichttreuen und beliebten Kameraden, Leutnant d. R. 
Adrion, durch Streufeuer in der Feuerſtellung. Der Regimentsadjutant, Ober⸗ 
leutnant Schaefer, die hervorragende Stütze des Kommandeurs, der dem Regi⸗ 
ment ſchon 1%, Jahre angehörte und fic) durch ſeine Tüchtigkeit große Verdienſte 
um das Regiment erworben hat, wurde in dieſen Tagen zum allgemeinen Bedauern 
zu einem höheren Stab verſetzt. 

Alles hoffte auf baldige Ablöfung und glücklicherweiſe ging dieſer Wunſch auch 
bald in Erfüllung. Es war 10. Januar geworden. Der Winter warf ſeinen weißen 
Schleier über die Wunden des unheimlichen Schlachtfeldes. Der Nebel verhängte die 
drohenden Forts. Es ſah geradezu friedlich aus. Der Abfluß ſtarker feindlicher Reſerven 
und ſchwerer Artillerie hatte einen weiteren Ausfall aus der Feſtung unwahrſcheinlich 
gemacht. Doch war es für alle, Mann wie Pferd, eine Erlöſung, als der Abtransport⸗ 
befehl eintraf. Zum letztenmal wandten wir den Blick nach den Hügeln von Verdun, 
die gewiß jedem tief in die Seele gegraben ſind. 

Regneriſche Tage begleiteten die Bahnfahrt, die über die Schlachtfelder der 
Maas bei Dun führte, des weiteren Stenay, Sedan, Charleville, 
Metz, Straßburg, Kolmar, in eine geruhſamere Gegend, ins Oberelſaß. 


In den Vogeſen. 
Januar 1917 bis November 1918. 


Am 12. Januar kam die Abteilung v. Rhöneck, zwei Tage ſpäter die Ab- 
teilung Fuchs in Mülhauſen i. E. an, und zogen in ihrem Verduner 
Schmutz durch die Straßen der Stadt, wegen ihres „feldmäßigen“ Ausſehens von 
der Zivilbevölkerung wenig bewundert; denn dort war man derartiges nicht gewohnt. 
Wir aber unſererſeits waren erſtaunt, in einer Stadt, die nur 10— 12 Kilometer hinter 
der Front lag, ein fold) ausgeprägtes Garniſonleben zu ſehen: Offiziere und Mann- 
ſchaften in beſten Uniformen, hohen, ſteifen Mützen u. ähnl. 

Die Unterbringung der Abteilungen erfolgte in Reich weiler, Pfaſtatt, 
Pulversheim, Lutterbach und in Barackenlagern in der Nähe. Von der 
Front, hinter der wir unmittelbar lagen, ſogar noch im Feuerbereich der franzöſiſchen 
Geſchütze, wußten wir nur von der Karte: war doch kaum ein Schuß im Tag zu hören. 
Mit großem Intereſſe beſahen wir uns den Hartmannsweilerkopf, der ſich 
uns im Schneekleid präſentierte. Wer und beſonders welcher Württemberger hätte 
von ihm nicht ſchon oft, am meiſten um Weihnachten 1915 geleſen, wo dort ſo viel 
Württembergerblut gefloffen ijt! Noch ſtand ja dort württembergiſche Landwehr, und 
auch wir ſollten dort eingeſetzt werden. 

Es war inzwiſchen bekannt geworden, daß wir, das ſchlachterprobte Regiment, 
einer neu zuſammengeſtellten württembergiſchen Landwehr-Divifion, der 26. württ. 
Landw.-Divijion, die an Infanterie das Landw. -Inf.⸗Reg. 119, 123 und 124, außer⸗ 
dem zwei Landw.⸗Pionier⸗Komp. 13, und die 3.“ Ulanen 20 hatte, angegliedert 
werden ſollten, um uns an der ruhigen Front etwas zu erholen. Denn wir hatten, 
wie uns, natürlich nicht offiziell, geſagt wurde, von allen württembergiſchen 
Artillerie-Regimentern die ſtärlſten Verluſte an Menſchen und Pferden gehabt. 
Leider ſtellte fid ſpäter heraus, daß ein Wegkommen von dort nun doch nicht 
mehr ſo leicht war, nachdem wir eben einmal zur Kriegsgliederung dieſer Diviſion 
gehörten. 

Nach einer Ruhe von nur zwei Tagen wurde das Regiment eingeſetzt, und zwar 
im Abſchnitt der 7. württ. Landw.⸗Diviſion und der 12. bad. Landw.⸗Diviſion, zum 
Teil mit einer Haft und Aufregung, daß alles meinte, der Franzoſe greife an. Dabei 
war er in Wirklichkeit friedlicher als wir ihn je ſeither kennen gelernt hatten. 
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Die Stellungen, die wir 
antrafen, waren bewunderns⸗ 
wert. So etwas hatten wir 
bislang noch nicht geſehen. 
Wenigſtens im Non nen⸗ 
bruch, einem großen, topf- 
ebenen Wald, den die 
Straßen⸗ und Bahnlinien 
nach Sennheim und 
Thann durchziehen, jtanden 
große Betonblöcke, von den 
Kanonieren nicht zu Unrecht 
Kaſernen genannt. In je 
einer ſolchen Betonkaſerne 
waren z. B. untergebracht: 
ein Raum für den Zugführer, 
ein Telephonraum, zwei a 
große Mannſchaftsräume und Sennheim. 
an den Flügeln zwei große 
Geſchützſtände, außerdem noch viele Munitionsniſchen. Eine etwa zwei Meter dicke 
Eiſenbetondecke und ebenſolche Wände umgaben den Bau, der ganz mit Moos beklebt 
und deſſen Dach mit Gras angepflanzt war. 

Feindliches Feuer hatten die Stellungen bislang nur wenig bekommen, aller- 
dings auch ſelten durch eigenes Feuer den Gegner herausgefordert. Verſchiedene 
Kanonen waren als ſog. Sturmabwehrgeſchütze hinter die vorderſte Linie der Infan⸗ 
terie vorgeſchoben worden, ſo 3. B. im Ochſenfeldhof, bei Watt wei ler, 
Affholz uſw. Da es dort im allgemeinen noch ruhiger war als in der Artillerie- 
linie, ſo war der dortige Poſten von den Kanonieren ſehr begehrt. 

Die Beobachtungsſtellen waren recht gut, was Unterkunft und allgemeine Über: 
ſicht anbelangt; zum genauen Einſchießen jedoch zu weit rückwärts; aber jede Batterie 
hatte ja noch eine vorgeſchobene Beobachtung in vorderer Linie, die für ſolche Zwecke 
in Anſpruch genommen werden konnte. 

Die Diviſionsfront hatte eine Länge von 16 Kilometer, wonach ſich beurteilen 
läßt, wieviel Sperrfeuerräume und was für einen gewaltigen Schwenkungswinkel 
wir wenigen Batterien haben mußten; denn die III. Abteilung war noch nicht da, 
ſondern nur einige unbeſpannte ſchwere Batterien. Um die Front abzugehen, hatte 
man naturgemäß ordentliche Märſche zurückzulegen. 

Die Protzenlager waren zum Teil ſehr weit entfernt von ihren Feuerſtellungen, 
aber immerhin auf ordent- 
lichen Straßen zu erreichen. 
Meiſt befanden fie ſich in 
Waldlagern, wie Neue 
Müllheim, Neu-Schwa— 
ben, Neu- Hannover 
ujw.; andere in Ortſchaften 
wie Pulversheim, Sulz, 
Reichweiler, Feld 
kirch uſw. Doch faſt nirgends 
war die Unterkunft eine wirt- 
lich gute, weder für Mann- 
ſchaften noch Pferde; beſon⸗ 
ders in den Waldlagern hatte 


— alles ſehr unter Feuchtigkeit 
Teil einer „Betonkaſerne“. zu leiden. 
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Unſere Hauptfeuertätigkeit erſtreckte ſich in erſter Linie auf die Vorbereitung und 
Mitwirkung bei eigenen Patrouillenvorſtößen, oder auf die Abwehr feindlicher Unter⸗ 
nehmungen, was beides unter meiſt großem Munitionsaufwand für die wenigen 
Batterien erfolgte. 

Patrouillenunternehmungen — dies hört ſich ſo einfach an, und war doch gerade 
in dem dortigen, unüberſichtlichen und für uns ſo ungünſtigen Gelände meiſt mit 
großer Arbeit und leider auch vielfach mit nicht unempfindlichen Verluſten verknüpft. 
Folgender intereſſante Bericht des Leutnant Roſer, Adjutant der 1/116, gibt 
davon ein anſchauliches Bild: 

„Es war am 28. Januar 1917. Ein kalter Wintertag. Die Sonne hatte ſich ſchon 
hinter die Vogeſenberge verkrochen. Die dunkle Silhouette des Hartmanns⸗ 
weilerkopfes hob ſich ſcharf vom grauen Abendhimmel ab. Kein Schuß fiel. 
An der ganzen Front herrſchte eitel Ruhe und Frieden. 

In dem verlaſſenen Haufe eines Oberingenieurs bei dem Kaliwerk Grube Amelie I 
hatte die Artilleriegruppe Nord ihren Gefechtsſtand eingerichtet. Auf der Beob⸗ 
achtungsſtelle, die dicht unter dem Dachgiebel eingebaut war und einen umfaſſenden 
Überblid von der Nord- bis zur Südgrenze der Diviſion gewährte, ſtand der Kom— 
mandeur der Gruppe, Major Fuchs, am Scherenfernrohr. Die Uhr zeigte 4.30 
nachmittags. Bom Hartmannsweilerkopf ertönte ein dumpfer Schlag. 
Eine ſchwere Mine war im feindlichen Graben detoniert. Das war das verabredete 
Zeichen zum Beginn des Zerſtörungsfeuers. 

14 Tage hatten die Vorbereitungen für die Unternehmung „Rumänien“ in Ans 
ſpruch genommen, 14 Tage raſtloſer Arbeit für die beteiligten Stäbe. Jetzt ſollte es 
ſich zeigen, ob die Berechnungen und vorausſchauenden Maßnahmen ſtimmten, nichts 
zu wenig, nichts zu viel befohlen worden war. Die Gruppe, die bei gewöhnlicher 
Gefechtstätigteit aus feds Batterien beftand, war für die Unternehmung beträchtlich 
verſtärkt worden. Eine 21 Zentimeter-Mörſer-Batterie, ein ſchweres Feldhaubitz⸗ 
Bataillon, zwei leichte Feldhaubitz-Batterien und eine Feldkanonen-Batterie waren 
in den letzten drei Tagen neu eingeſetzt worden. Die Batterien der rechten und linken 
Nachbarartilleriegruppen unterſtützten mit ſämtlichen verfügbaren Geſchützen. 

Eine Unmenge Beſprechungen mit dem Landwehr-Infanterie-Regiment 124, 
dem Artilleriekommandeur und den Nachbargruppen waren vorhergegangen, bis ſich 
aus den Entwürfen und Vorſchlägen der von der Diviſion endgültig genehmigte Plan 
herausſchälte. Jetzt hatte jeder Batterieführer einen bis ins kleinſte ausgearbeiteten 
Feuerbefehl, einen Munitionsplan und die Skizzen mit den berühmten farbigen 
Bohnen in Händen. Die Schreiber und Zeichner der Gruppe hatten fieberhaft arbeiten 
müſſen, bis die vielen Befehle und Skizzen abgeſchrieben bezw. abgezeichnet und 
vervielfältigt waren. 

Sämtliche Feuerſtellungen und Beobachtungsſtellen hatten direkte Fernſprech— 
verbindung zur Zentrale der Gruppe. Für den Fall der Zerſtörung der Leitungen 
waren Blinker, Funker, Brieftauben, Radfahrer und Meldereiter bereitgeſtellt. Die 
Licht⸗ und Schallmeßtrupps, Flieger und Feſſelballone waren zur Beobachtung an- 
geſetzt. Im Regiments- und Bataillonsgefechtsſtand bei dem Landw. ⸗Inf.⸗Reg. 124 
auf dem Hartmannsweilerkopf war je ein Artillerieverbindungsoffizier 
der Gruppe untergebracht; dieſe Offiziere waren ebenfalls durch direkte Leitung mit 
der Gruppenzentrale verbunden. Die neuen Batterien waren durch Major Fuchs 
perſönlich im Gelände eingewieſen und über die Schwierigkeiten des Gebirgsſchießens 
unterrichtet worden. Ein Einſchießen wurde möglichſt vermieden. 

Jeder Mann ſtand auf ſeinem Poſten. Jetzt konnte es losgehen. 

Zögernd zuerſt, dann immer ſtärker ſetzte das Zerſtörungsfeuer der Batterien ein. 
Jetzt feuerte die geſamte Artillerie des Diviſionsabſchnitts, unterſtützt durch Teile der 
rechten Nachbardiviſion. Die Batterien ſchießen um die Wette mit den Minenwerfern, 
die am Oſthang des Hartmannsweilerkopfes eingebaut ſind. Aus der 
Entfernung hört ſich die Schießerei wie ununterbrochenes dumpfes Donnergrollen an. 
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„Jetzt wird's dene drübe warm,“ konſtatiert 
lachend ein Telephoniſt in der Zentrale. 

Der Franzoſe ijt gänzlich überraſcht. „Was ijt 
los?“ fragen ſich wohl die drüben ſtaunend, verwirrt. 
„Greift der Deutſche an?“ Auf unſere Gräben fällt 
tein Schuß. — Das Zerſtörungsſchießen geht weiter. 

Im Gruppengefechtsſtand gehen Ordonnanzen, 
Meldereiter und Radfahrer wie in einem Bienen- 
ſchlag ein und aus. Ununterbrochen raſſeln die 
Fernſprechapparate, laufen Meldungen ein. Die 
Telephoniſten haben einen ſchweren Tag. Zehn 
Hände könnte ein jeder gebrauchen, aber ruhig und 
ſicher bedienen ſie ihre Apparate. Kein lautes Wort 
fällt. Sie wiffen, daß von ihrem ſicheren Arbeiten 
viel abhängt. 

Die raſchwechſelnden Lagen, entſtanden durch 
Ausfall von Geſchützen und Minenwerfern, Auf- 
treten günftiger Augenblicksziele, Wünſche der In⸗ 
fanterie und vieles andere mehr, erfordern ſchnellſte 
Entſchlußkraft, raſches Zugreifen und ſtrengſte Feuer⸗ Der „Hirzſtein“. 
diſziplin. Mit unerſchütterlicher Ruhe trifft der 
Gruppenkommandeur ſeine Anordnungen, thapp, kurz und klar find feine Befehle, die 
der Adjutant (Leutn. Rofer) und der Ordonnanzoffizier (Leutn. d. R. Dör fler) 
an die Batterien vermitteln. Nicht ſtarr, ſondern leicht und beweglich iſt das Feuer 
der Batterien in der Hand des Führers vereinigt, der ihnen der Lage entſprechend 
ihre Ziele anweiſt. 

Allmählich wacht auch der Franzoſe aus ſeiner Erſtarrung auf. Schwere Minen 
kommen auf unſere Gräben am Unteren Re hfelſen und Hirzſtein, — 
durch zielloſes Streufeuer ſucht der Feind unſere Batterien im Lehwald zu 
beunruhigen. 

5.15 Uhr hört mit einem Schlag das Feuer unſerer Batterien und Minenwerfer 
auf. Beim Franzoſen fteigen Leuchtkugeln hoch. Nach drei Minuten ſetzt ein wildes 
Sperrfeuer ein. Unjer Trick hat gewirkt! Die Franzoſen ſind glänzend hereingefallen. 
Wir wollten das Sperrfeuer herauslocken, um die Lage der feindlichen Sperrfeuer⸗ 
batterien und die Lage des Sperrfeuers ſelbſt auf unſern Graben feſtzuſtellen. 

Flieger, Ballon und Meßtrupp melden ihre Beobachtungen. Fünf feindliche 
Batterien wurden erkannt. Unſere Lauerbatterien, die bis jetzt noch geſchwiegen haben, 
werden gegen die neuen Ziele angeſetzt. 

5.30 Uhr ſetzt das Feuer ſämtlicher Batterien wieder ein. Bis 6 Uhr trommeln 
ſie auf die feindlichen Gräben, dann wird das Feuer langſam feindwärts verlegt 
und zieht ſich als Glocke im Halbkreis um die Einbruchsſtelle. 

Unter dem Schutze der Dämmerung verlaſſen die drei Patrouillen in Stärke von 
je 30 Mann den Graben. Jetzt find fie drüben. Klopfenden Herzens fühlt man jede 
Phaſe des Kampfes mit. Werden ſie Gefangene bringen? 

Das Feuer der Batterien hat ſeine höchſte Steigerung erreicht. Die Franzoſen 
ſollen am Heranſchaffen von Reſerven und am Ausweichen verhindert werden. Un— 
entwegt fteigen drüben Leuchtkugeln hoch. Es ijt der verzweifelte Ruf nach Sperr⸗ 
feuer. Dünn und ſchwach ſetzt es ein. — Zu ſpat!— Schon find unſere braven In⸗ 
fanteriſten in den Gräben. Unſere Lauerbatterien leiſten vorzügliche Dienſte. Die 
feindliche Artillerie ijt tatſächlich niedergehalten. 

In 20 Minuten wollten die Patrouillen wieder zurück ſein. Minuten bangen 
Wartens. Wie iſt's ihnen ergangen? 

Endlich meldet der Verbindungsoffizier beim Bataillon: „Rechte Patrouille 
zurück, 12 Gefangene, 1 Mann leicht verwundet.“ 
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Langſam, zögernd 
treffen die Meldungen 
von vorne ein. Die 
Batterien ſchießen Ab⸗ 
riegelungsfeuer, bis 
der letzte Mann der Pa⸗ 
trouille geborgen iſt. 

Im Heeresbericht 
am anderen Tag iſt zu 
leſen: „Nach ſtarker 

Feuervorbereitung 
drangen auf dem 
Hartmannswei⸗ 
lertopf Sturm 
trupps des württemb. 
Landw. ⸗Inf.⸗Reg. 124 
in die franzöſiſchen 
Gräben ein und kehr⸗ 

1 r mf ten mit 35 Gefangenen 
Stellung der 4. Batterie am Tierbad-Kopf. und einem Maſchinen⸗ 
gewehr zurück.“ 

Freudig zeigt's einer dem andern. „Das waren wir!“ Die Infanteriſten haben's 
geſchafft, aber wir Artilleriften und nicht zuletzt der Stab der Gruppe Nord haben 
ein gut Anteil an dem ſchönen Erfolg. 

Bei einer folden Unternehmung hatte im Härtle-Wald auch ein Zug der 
3. Batterie, der durch ſeine abſeits gelegene Stellung ein ganz gewaltiges Maſſenfeuer 
auf ſich zog, ſchwere Stunden zu überſtehen, und nur der Umſicht ſeines Führers, 
des Vizewachtmeiſters Acker, einem altgedienten, in jeder Lage erfahrenen 
Unteroffizier, und feinen prächtigen Leuten war es zu verdanken, daß die Ab⸗ 
wehr des feindlichen Einbruchs in unſere Linien gelang was dem Zug ſogar im 
Korpsbefehl in ehrender Weiſe ausgeſprochen wurde. Oberſtleutnant Doerten⸗ 
bach ſuchte die Mannſchaft in ihrer völlig zuſammengeſchoſſenen Stellung auf, 
beförderte auf Vorſchlag des Batterieführers an Ort und Stelle einige Leute, 
die ſich beſonders ausgezeichnet hatten und ſtiftete dem Zug noch einen an⸗ 
ſehnlichen Geldbetrag aus eigener Taſche, damit ſich die Leute ihr Küchengerät, 
das durch die Beſchießung vollkommen zerſtört war, wieder beſchaffen konnten. 

Am 26. Februar durch- 
eilte das Regiment wie ein 
Lauffeuer die Kunde, daß 
unſer erſter Feldzugskomman⸗ 
deur, Oberſtleutnant Doe r⸗ 
tenbach, uns verlaſſen 
würde. Das Gerücht beſtä⸗ 
tigte ſich leider und alles be⸗ 
dauerte aufrichtig das Schei⸗ 
den dieſes für ſein Regiment 
jo rührend beſorgten Komman⸗ 
deurs. Oberſtleutnant Doe r⸗ 
tenbach wurde zum Artil⸗ 
leriekommandeur der 242. In⸗ 
fanterie⸗Diviſion ernannt. Wie 
ungern auch er von ſeinem 1 
Regiment ſchied, geht hervor Oberftleutnant Doertenbach beim Abſchied vom Stab 
aus ſeinem letzten der I. Abteilung. 
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giments 3u ſtehen, wann die Frühjahrskämpfe es wohl bald wieder vor neue ſchwere 
Aufgaben ſtellen werden. In Erinnerung an all das, was das Regiment 116 ſchon 


Die Kürze der Zeit verbietet es mit leider, von allen Stäben und Batterien 


gez. Doertenbach.“ 


In dem preußiſchen Major W iin ſch erhielt das Regiment einen neuen, ſtets 
liebenswürdigen und tatkräftigen Kommandeur, der ſich mit großem Eifer und Hin⸗ 
gabe ſeines Regiments annahm. Er hat es verſtanden, die von ſeinem Vorgänger 
übernommenen Erbſtücke, wie Unterſtützungskaſſe für Unteroffiziere und Mann⸗ 
ſchaften, die hauptſächlich aus Stiftungen und monatlichen Zuwendungen der Offi⸗ 
ziere beſtand, das Sammeln von Material für die Regimentsgeſchichte uſw. weiter zu 
pflegen und zu fördern, beſonders aber widmete er feine Uufmertjamteit der artil- 
leriſtiſchen Weiterbildung der Offiziere und nicht zuletzt der Pferdepflege. 

Ende April 1917 trat nun ein weiteres Ereignis in der Geſchichte des Regiments 
ein. Es erhielt endlich ſeine III. Abteilung, und zwar die bereits ſeit Kriegsbeginn 
beſtehende, einſtige II. (Sanonen-) Abteilung Reſ.⸗Feld⸗Art.⸗Reg. 29, die ſeither in 
der 28. bad. Reſ.⸗Diviſion geweſen war und dort den Vormarſch bis St. Die, in 
Nordfrankreich bei Ba paume—Martinpui ch, ſchließlich die Som nt e= 
Schlacht in Gegend Le Transloi e mitgemacht und dabei entſetzlich gelitten 
hatte, und zuletzt bei Ve rdun eingeſetzt geweſen war. 

Die beiden leichten Munitions-⸗Kolonnen I und II mußten leider infolge höherer 
Anordnung aus dem Verband des Regiments, dem ſie nun ſo lange und erfolgreich 
angehört hatten und mit dem ſie durch die zahlloſen ſchweren Gefechtstage eng ver⸗ 
bunden geweſen waren, ausſcheiden. Unter den Nummern 342 und 343 kamen ſie 
kurz darauf in andere Gefechtsgegenden. 

Durch all die vielen Anderungen ergab ſich im Laufe der Zeit folgende neue 


Regimentstommandeur Major Wün ch. 


I. Abteilung: 


Abteilungsführer Hauptmann Fu ch s. 
o Hauptmann v. Heider. 


2. Batterie Leutnant d. R. Betz. 

3. Batterie Leutnant d. R. Staehle. 
II. (F.) Abteilung: 

Ubteilungsfübrer. Hauptmann v. R höneck. 

TPW Leutnant d. R. Ruoff. 

rn as a ig. eN Oberleutnant Fiſcher. 

„ Leutnant d. R. Meyer. 


III. Abteilung: 


Abteilungsführer. . . u... + Hauptmann d. R. Stalin. 
hi Batterle zr, voor sx ol Saute SPE Hauptmann d. R. Weber. 
8 Bl a a hoes on Oberleutnant d. R. Glatz. 
9. Batterie Leutnant d. R. Keßler. 


Außerordentlich erſchwerend, beſonders für die Batterieführer, waren die während 
der Verwendung in den Vogeſen häufig wiederkehrenden Auflagen, teils von ſeiten 
der heimatlichen Erſatz⸗Inſpektion, teils von ſeiten der Armee-Abteilung B, gut aus⸗ 
gebildete und durchaus kriegsverwendungsfähige Offiziere, Unteroffiziere und Mann⸗ 
ſchaften (manchmal auch Pferde) 
abzugeben, ſei es, angeblich um 
entſtandene große Lücken bei im 
Großkampf geweſenen Forma⸗ 
tionen auszufüllen — zum großen 
Teil blieben die Leute aber dann 
recht lange in Ludwigsburg 
oder Ulm und fuhren von dort 
wochen- und monatelang in Ur- 
laub —, ſei es, um Nahkampf⸗ 
batterien bei der eigenen Armee⸗ 
Abteilung aufzuſtellen, die nach 
wenigen Wochen wieder aufge⸗ 
löſt und die Leute in alle Winde 
zerſtreut wurden. Durch dieſe 
NT i Si es dauernden Abgaben gut ein- 

Major Wünſch inmitten ſeiner Abteilungs- und geſchulter und lampferprobter 
Batterie führer. Leute, für die man meiſt nur gar⸗ 
niſonverwendungsfähige Leute 
oder ſchlecht ausgebildeten Erſatz bekam, wurde der Kampfwert der Batterien er⸗ 
heblich beeinträchtigt und doch traten an dieſer äußerlich ſo ruhigen Front gerade 
an die Artilleriſten, ſowohl was artilleriſtiſche Kenntniſſe wie Feuerdiſziplin anbe⸗ 
langt, ganz gewaltige Anforderungen heran, was ſogar der Infanterift dort unum⸗ 
wunden zugab. 

„Ge wiß haben die Truppenteile im Oberelſaß, im Vergleich zu den Truppenteilen 
im Großlampf, was Unterkunft, regelmäßige Verpflegung uſw. anbelangt, manche 
nicht zu unterſchätzende Vorteile, dafür mußten ſie dann wieder manche Annehmlich⸗ 
keiten entbehren, die die Großkampftruppen hatten. Wir 116er kennen ja beides aus 
Erfahrung und können uns daher wohl ein Urteil erlauben. Auch das dauernde Ein⸗ 
geſetztſein, ohne jede Ablöſung, iſt aufreibend, und es iſt teine Kleinigkeit, viele Monate 
lang nicht aus feinem Wald herauszukommen und nur Berge und Bäume zu ſehen. 
Dabei war der Krieg im Oberelſaß in keiner Weiſe derart verluftlos, wie es in der 
Heimat immer dargeſtellt wurde, wo der Einſatz am Hartmanns we ilerkopf 
nahezu als Lebensverſicherung galt. 

Die Stellungen der Infanterie, von Höhe 425 bis zum Hartmanns we iler 
kopf, bis auf einen verſchwindend kleinen Teil an den Bergen gelegen, waren an 
ſich ſchon weitaus günſtiger und mit prächtigen Stollenanlagen verſehen. Die Ar⸗ 
tillerie aber ſtand zum größten Teil ganz in der Ebene, im Nonnenbrud, 
Härtle-Wald und Staffelfelder- Wald. Da der Gegner überall auf 
den Bergen ſaß und geradezu ideale Beobachtungsſtellen auf Amſelkopf, 
Schletzenburg, Wolfskopf, Herrenfluh, Hirnleſtein, Freund⸗ 
ſtein und wie ſie alle heißen, hatte, war es gar nicht zu vermeiden, daß man jeden 
einzelnen unſerer Abſchüſſe haarſcharf genau feſtſtellen konnte. Bei beſonderen Ge- 
legenheiten, wie der Vorbereitung irgend eines Unternehmens, half man ſich ſelbſt⸗ 
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redend mit künſtlicher Vernebelung der ganzen betreffenden Mulde; aber dazu, dies 
bei jedem Schießen zu machen, hätte es an dem nötigen Nebel material gefehlt. Man 
verſuchte nun, ſich mit ſog. Wander⸗ oder Arbeitsgeſchützen zu helfen. Dies waren 
von den Batterien einer Gruppe im Wechſel zu ſtellende Geſchütze, die ihren Standort 
täglich änderten und von dort aus Tagesaufgaben irgendwelcher Art löſten. Dieſes 
Verfahren, dem Hauptmann v. R höneck, der vom Batterieführer bis zum jüngſten 
Kanonier gleich hoch geſchätzte und verehrte Untergruppenkommandeur, ganz be⸗ 
ſondere Sorgfalt widmete und unermüdlich im Erkunden neuer Möglichkeiten war, 
wie wir am beſten wirken konnten, ohne allzu große Verluſte an Menſchen und Material 
und zuſammengeſchoſſenen Stellungen zu haben, war das einzig mögliche, aber trotz⸗ 
dem hing es eben ganz von der Laune und Gnade der feindlichen Beobachter ab, wie 
lange wir ſchießen „durften“. Oft konnte man ſeinen ganzen Auftrag erledigen, ohne 
irgendwie behelligt zu werden, meiſt aber genehmigte unſer feindlicher Waffengefährte 
dem betreffenden Wandergeſchütz nicht viel mehr als 6—8 Schuß, dann faßte er es 
mit ſchwerer Artillerie, wobei es ihm in der Regel auf 200—300 Schuß für das einzelne 
Geſchütz gar nicht ankam, obwohl ſein Feuer meiſt derart präzis war, daß ſchon einer 
der erſten Schüſſe das Geſchütz zum Schweigen brachte. Das Reſultat war meiſtens, 
daß das Geſchütz durch Volltreffer zerſtört war und der größere Teil der Munition 
in die Luft flog. 

Noch ſchlimmer war es in den Batterieſtellungen ſelbſt. Gleich zu Anfang unſeres 
dortigen Einſatzes z. B. unterſchoß die feindliche Artillerie die Betonmunitionsniſchen 
der 4. Batterie in Stellung 158 und brachte ſie zum Kippen, wodurch ein großer Teil 
der Munition einfach begraben wurde. Außerdem zerſtörte dieje Schießerei den 
dortigen, ſchlecht betonierten Offiziersunterſtand. Ganz arg hatten Stellung 155 
66/116, dann 6./116) und Stellung 156 (lange Zeit 3/116) unter feindlichem Feuer 
zu leiden. In letzterer Stellung wurde dreimal innerhalb weniger Wochen das rechte 
Flügelgeſchütz durch Volltreffer zerſtört, wobei drei brave, pflichttreue Kameraden, 
Unteroffizier Elſen hans, Kanonier Brie chle und Gilbert ſchwer ver⸗ 
wundet wurden. Etwas beſſer waren die Verhältniſſe für die Batterien im Le be 
wald und am Tierbadto pf; fie waren wenigſtens nicht direkt eingeſehen. 

Als im Winter und Frühjahr 1917 die großen Ernährungsſchwierigkeiten ein⸗ 
ſetzten und die Koſt faſt nur aus Rüben beſtand, waren unſere Leute gottlob vernünftig 
genug, einzuſehen, daß alles Schimpfen nichts daran ändern konnte, und ſich die 
Führer aller Grade alle erdenkliche Mühe gaben, die Verpflegung durch Aufkauf von 
Kartoffeln zu verbeſſern; wenn auch leider mit wenig Erfolg, denn das Hinterland 
hatte eben ſelbſt nichts oder nicht viel. Im Sommer wurde es ja dann erheblich leichter, 
da dann mit Gemüſen und Salat, die zum Teil im Protzenlager angebaut, zum Teil 
bei der Bevölkerung aufge⸗ 


kauft wurden, nachgeholfen 
werden konnte. Wieder hatte 
es die Infanterie, die großen⸗ 
teils don ſeit Auguſt 1914 
in den gleichen Stellungen 
lag und unter ihren alten 
Landwehrleuten erfahrene 
Gärtner und Bauern genug 
hatte, viel beſſer; ſie konnte 
ſich ſchon im Sommer für 
den Winter einen geniigen- 
den Vorrat an Gartenerzeug⸗ 
niffen eintun und auf dieje 
Weiſe ihre Leute beſſer ver⸗ 
ſorgen wie wir, während uns 
Artilleriften durch den ftän- Nahkampftrupp der 3. Batterie. 


digen Wechſel der Protzenlager die Anlage fold) ergiebiger Gärten unmöglich 
gemacht war. 

Im Sommer kamen auch für die Pferde wieder beſſere Zeiten, aber nur durch 
angeſtrengteſte Tätigkeit der Pferdepfleger und durch die Umſicht der Wachtmeiſter, 
Futtermeiſter und ſonſtiger Unteroffiziere bei den Protzen. Es war rührend, wie die 
Fahrer für die Nahrung ihrer Tiere beſorgt waren. Als das wilde Gras hoch ſtand, 
benützten ſie die dunklen Nächte, um ganz weit nach vorne zu fahren und dasſelbe oft 
wenige hundert Meter hinter unſerer vorderſten Linie zu mähen und abzuführen. 
Da man an der, was Schießen anbelangt, verhältnismäßig ruhigen Front etwas 
knappere Rationen erhielt als anderswo, war man darauf angewieſen, ſich auf jede 
nur mögliche Weiſe ſelbſt zu helfen. Da zeigte es ſich nun, wie ein Wachtmeiſter für 
das ihm anvertraute wertvolle Pferdematerial zu ſorgen verſtand. Der neue Regi⸗ 

mentskommandeur, 

7 Major Wünſch, der 

| 
ers 


ſich beſonders um den 
Pferdebeſtand mit all 
ſeinem Drum und 
Dran kümmerte, ſtellte 
hohe Anforderungen 
an die Pferdepflege 
und bald ſetzte ein 
edler Wettſtreit unter 
den einzelnen Batte⸗ 
rien ein, wer ſeine 
Pferde bei der näch⸗ 
ſten Beſichtigung als 
beſte vorzuſtellen im⸗ 
ſtande fei. Die Wacht⸗ 

5 e canes 75 meiſter (Offizierſtell⸗ 
Gasalarm beim Beſichtigungsſchießen der 3. Batterie. vertreter) Bib m⸗ 
ler und Erhardt 
gewannen durch ihren raſtloſen Eifer das beſondere Wohlwollen des Kommandeurs. 
Der ſeit Aufſtellung des Regiments in der 5. Batterie tätige Wachtmeiſter Vohl, 
der trotz ſeines hohen Alters jede Strapaze gerne auf ſich nahm und der um das 
Wohl ſeiner Untergebenen ſtets väterlich beſorgt war, mußte infolge ſeiner geſchwächten 
Geſundheit leider in die Heimat verſetzt werden, um ſeine Geſundheit wieder⸗ 
herſtellen zu können. 

Im Herbſt 1917 wurde das Regiment umbewaffnet und erhielt an Stelle ihrer 
Feldkanone 96 und leichten Feldhaubitze 98/09 die Feldkanone 16 und leichte Feld⸗ 
haubitze 16, Geſchütze, über deren Güte die Urteile auseinandergingen. Jedenfalls 
haben ſich die Geſchütze bei uns im Stellungskrieg und beim Gebirgsſchießen als recht 
gut bewährt; im Bewegungskrieg mögen andere Erfahrungen gemacht worden fein. 

Trotzdem wir uns auf allerlei Unliebenswürdigkeiten ſeitens unſerer Gegner ein⸗ 
gerichtet hatten, konnten wir auch Weihnachten wie Neujahr in verhältnismäßiger 
Ruhe in unſern Stellungen begehen. 

Am 23. Februar 1918 — die 3. Batterie war gerade in Wittenheim ab⸗ 
geſtellt, um als Infanterie-Begleitbatterie mit der Infanterie des Feldrekrutendepots 
zu üben — war eine große Übung unmittelbar hinter der Front, wobei zwei Bataillone 
Infanterie, die 3. Batterie Feld⸗Art.⸗Reg. 116, Fernſprechtruppen, Minenwerfer, 
Flieger u. a. unter dem beſichtigenden Auge des kommandierenden Generals des 10. Ar⸗ 
meekorps, General Schmidt v. Knobelsdorf, zuſammenwirkten. Da, plötzlich 
wird alles übertönt durch rieſiges Trommelfeuer in dem linken Abſchnitt der Diviſton. 
Durch das Vorhandenſein der Fernſprechtruppe beſtand dauernd Verbindung mit 
allen maßgebenden Dienſtſtellen und mit allen Korpsbeobachtungen; ſo war der 
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kommandierende General fofort im Bilde, daß eine feindliche Unternehmung größeren 
Stils im Gange ſei. Die Übung, die ohnehin beinahe beendigt war, wurde abge⸗ 
brochen und alles eilte an ſeinen Poſten; allen voran Hauptmann v. Rhöned im 
geſtreckten Galopp nach vorn, um die Führung ſeiner Untergruppe ſelbſt zu über⸗ 
nehmen. Auch die 3. Batterie wurde ſofort eingeſetzt. 

Eigentlich galt der feindliche Angriff in erſter Linie unſerer linken Nachbar⸗ 
diviſion; doch war der linke Flügel unſerer Diviſion, und damit vom Regiment vor 
allem die Untergruppe Nonnen bru ch, in erheblichem Maße mitbeteiligt, was 
in einer Schilderung des Beobachtungsoffiziers dieſer Untergruppe, Leutnant d. R. 
Stauß, in klarer, überſichtlicher Weiſe zum Ausdruck kommt: 

„Tiefe Stille liegt am Morgen des 23. Februar 1918 über den Stellungen der 


der Fernſprechunteroffizier der Untergruppe. Gleichzeitig mit ihm gehen feine Kame- 
raden, Gefr. Schallen müller und Kanonier Rau vom Stab der III. Ab: 
teilung des Feld-Art.-Reg. 116 mit Befehlen in die übrigen Stellungen der Unter- 
gruppe zur 2./116, 6./116 und zur Fuß-Art.-Batterie 870, während die übrigen Fern- 
ſprecher, Unteroffizier Ge bring, Gefr. Ke B und Kanonier Staudt die zer⸗ 
ſchoſſenen Leitungen wieder herzuſtellen ſuchen. Das feindliche Feuer halt unterdeſſen 
mit unverminderter Stärke an; auch mit Gasgeſchoſſen wird der No nnenbrud 


Um 4.15 Uhr nachmittags beginnt der Angriff. Drei franzöſiſche Bataillone 
dringen in die Gräben bei Exbrücke und in Nieder a ſpach ein, werden aber 
nach erbittertem Nahkampf mit der bayriſchen Landwehr von dieſer im Gegenſtoß 
wieder zurückgeworfen. Dabei laſſen ſie 21 Gefangene in unſerer Hand und haben 
über 200 Tote und Verwundete. Wie aus Gefangenenausſagen und aufgefundenen 
franzöſiſchen Befehlen hervorging, war das Ziel des feindlichen Angriffs der Lerchen⸗ 
berg, öſtlich Niederaſpach, um den, ſeiner beherrſchenden Lage wegen, ſchon 
früher gekämpft worden war. 

Die Freude über die erfolgreiche Abwehr des Angriffs wird nur beeinträchtigt 
durch die Verluſte, die unſer Erfolg gekoſtet hat. Allein von den Batterien der Unter⸗ 
gruppe Nonnenbruch (2/116 und 6./116) find 14 Mann zum Teil verwundet, 
zum Teil gasvergiftet, und Unteroffizier Glöckler gefallen. Seine Kameraden, 
Unteroffizier Gehring und Gefr. Altenöder, die durch ſein langes Aus⸗ 
bleiben beunruhigt, ihn ſuchten, kommen zurück mit der Meldung, ſie hätten Glöckler 
ſehr ſchwer verwundet in der Nähe der Stellung 1/116 gefunden. Er hatte den Befehl 
in die Stellung der Fuß-Artillerie gebracht, und war auf dem Weg von dieſer zur 
Stellung der 1/116 von einem Granatſplitter getroffen worden. Von ſeinen Kame- 
raden zum Verbinden in die Batterieſtellung gebracht, iſt er dort ſeinen Verletzungen 
erlegen. So hat Unteroffizier Glöckler, der ſich ſchon in allen früheren Gefechten 
des Regiments, beſonders bei Givench y—-Bimpy, bei Fort Douaumont 
und an der Somme, durch ſeine hervorragende Pflichttreue ausgezeichnet hatte, 
auch an dieſem Tag ſein Teil mit dazu beigetragen, daß der feindliche Angriff zurück⸗ 
geſchlagen wurde. Er hat ſeine Treue mit dem Tod beſiegelt und bleibt unvergeſſen 
bei ſeinen Kameraden wie bei ſeinen Vorgeſetzten.“ 

Nachdem die Lage geklärt war, wurde am zweiten Tag die 3. Batterie, die als 
Verſtärkung eingeſetzt war, wieder herausgezogen, löſte aber wenige Tage ſpäter 
die 7. Batterie (Weber) im Lehwald ab. Wir trafen eine ſchön gelegene 
Flankierungsſtellung an, deren Anlagen aber gegen feindliches Feuer fo gut wie gar 
keinen Schutz boten. Unglücklicherweiſe erhielt die Batterie gleich am zweiten Tag 
des dortigen Einſatzes recht ſtarkes feindliches 
Feuer, bei dem der hervorragend tüchtige 
Vizewachtmeiſter Acker, der für beſondere 
Taten bei Arras, Verdun und Somme, 
[don ſeit langem und mit ſeltener Berechti⸗ 
gung das Eiſerne Kreuz I. Klaſſe trug, außer⸗ 
ordentlich ſchwer verwundet wurde, als er 
gerade von einem Geſchütz ſeines Zuges zum 
andern eilen wollte, um dort einzugreifen. 
Außerdem wurde die ganze Bedienung eines 
Geſchützes durch Verwundung außer Gefecht 
geſetzt und der Kanonier Gilbert, der im 
vorangegangenen Jahre ſchon zweimal in der 
Nonnenbruchſtellung ſchwer vere 
wundet worden war (einmal durch Bauch-, 
das andere Mal durch Kopfſchuß) und jedes⸗ 
mal ſofort nach ſeiner Wiederherſtellung 
wieder zur Batterie eilte, mußte diesmal in⸗ 
mitten ſeiner Geſchütztameraden fein junges 
Leben laſſen. Das war ein herber Anfang in 
2 — der neuen Stellung. Nach ſechswöchentlichem 

FR art Einſatz dort kam die Batterie in eine beſſere, 
bad ce Leun. d. fl. ERICH wo fie, da die Stellung eigentlich nur für 
tungsoffizier) und Dr Grill (Abeilungs. einen Zug vorgejehen war, den Reit des 
arzt) vor dem Gefechtsstand Grafenwald. Feldzugs bei angeſtrengter Bautätigkeit ver- 
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brachte. Auch die 4. und 5. Batterie am Tierbachkopf und im Lehwald 
litten unter ſtarker Beſchießung, beſonders viel mit Gas. 

Im Frühjahr 1918 wurde Hauptmann v. Rhöneck zum Adjutanten einer 
Inf.⸗Diviſion ernannt und verließ dadurch das Regiment zum allgemein großen 
Bedauern. Doch ſein Nachfolger, Hauptmann Klee m ann, verſtand es, ſich in 
kurzer Zeit ebenfalls die Liebe und Verehrung ſeiner Untergebenen in hohem Maße 
zu erringen. 


einige unbeſpannte Batterien, die früher mit alten Geſchützen im Oſten geweſen, 
nun aber in Bitſch mit neuen Geſchützen ausgeſtattet worden waren. Außerdem 
erhielten einige Batterien ſog. Materialzüge zugeteilt, deren Geſchütze der Geräte- 


und an ihnen, beſonders an der Munition, feſtſtellen zu können, wie wenig es bei 
unſern Gegnern an Rohſtoffen mangelte. Während des Monats Auguſt 1918 fanden 


retiſchem Unterricht und in Scharfſchießen beſtanden, ſollten Ridttanoniere, Geſchütz⸗ 
und Zugführer im ſelbſtändigen Bekämpfen plötzlich auftretender Ziele (Tanks, 
Minenwerfer, Maſchinengewehre, Infanterie-Begleitgeſchütze u. a.) geübt werden. Für 
die meiſten Kursteilnehmer bedeutete dies eine noch nie dageweſene, mit größtem 


zu den Regimentern der Großkampfgebiete ſelbſtverſtändlich angenehmer und weniger 
verluſtreich, immerhin nicht gerade ſtets eine beneidenswerte. 

Faſt noch ſchlimmer als die Batterien hatten es in dortiger Gegend die Stäbe; 
herrſchte doch dort der „Papierkrieg“ in einer Art und Weiſe, wie ſicher nirgend 
anderswo. 

Wie in einem kaufmänniſchen Betrieb mußte eine genaue Geſchäftseinteilung 
zwiſchen Kommandeur, Adjutant, Beobachtungsoffizier und Fernſprechoffizier feſt⸗ 
gelegt werden; dazu noch 2—3 Schreiber und ebenſoviele Zeichner. Dafür, daß die 
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Arbeit bei den Gruppen und Untergruppen nie ausging, forgten für alle Fälle der 
umfangreiche Terminkalender und der Fernſprecher; hätte man letzteren nicht ge⸗ 
braucht, ſo wäre den einzelnen Dienſtſtellen viel unnötige Arbeit erſpart geblieben. 
Was bedeuteten z. B. für uns in Feuerſtellung die fernſprechloſen Tage! Ein Genuß, 
den die Stäbe nie hatten. 

Beſonders viel Arbeit verurſachten ihnen die Ausarbeitungen der Abwehrſchlacht⸗ 
befehle und -Pläne. In erſter Linie deshalb, weil alles heute Befohlene und gerade 
Ausgearbeitete am nächſten Tag wieder umgeſtoßen wurde; zweitens der Abſchnitt 
der Diviſion, in dem im Bedarfsfalle mehrere Diviſionen eingeſchoben worden wären, 
rieſengroß war und demgemäß eine Unzahl Stellungen, Beobachtungsſtellen, Nah⸗ 
und Fernkampfgruppen ausgeſucht, abgeritten und bezeichnet werden mußten. Außer⸗ 
dem wurde von oben dauernd auf ſofortigen Ausbau der Stellungen gedrückt, was 
bei dem fortwährenden Mannſchaftsmangel entweder gar nicht oder beſtenfalls nur 
in kleinſtem Umfange möglich war. 

In vielen Stellungen mußte wenigſtens Munition niedergelegt und immer wieder 
geprüft werden; über ſämtliche Stellungen waren Stellungshefte anzulegen, in denen 
die vorher erwähnten Schwenkwinkel einzutragen und die mit eingezeichneten Karten 
zu verſehen waren. 

Die Artillerie der Ruhediviſionen, die gleichzeitig Eingreifdiviſionen bei uns 
waren und immer in kurzen Abſtänden wechſelten, ſollten immer wieder in die Ab⸗ 
wehrſchlacht eingewieſen werden, was dauernd die Tätigkeit eines Offiziers in An⸗ 
ſpruch nahm. 

Viel Arbeit brachte auch die Geſpanneinteilung, beſonders bei der Zuteilung 
unbeſpannter Batterien. Die Batterieführer glaubten ſich leicht benachteiligt und 
wehrten ſich für ihr Pferdematerial, für das ſie verantwortlich waren. Und doch waren 
die Geſpanne für Fahren von Munition und Material eben nötig. Auch die fort⸗ 
geſetzten Munitions- und Gefechtsmeldungen verurſachten viel Ärger. Überhaupt was 
mußte nicht alles gemeldet werden! 

Bei der eigentlichen Gefechtstätigkeit, beſonders bei Patrouillenunternehmungen 
war die ganze Anlage Sache des Stabes, im Einvernehmen der Infanterie. Wenn 
alles klappen ſollte, war viel Denkarbeit, Organiſation und Vorbeſprechung mit den 
beteiligten Infanterieteilen und Batterien nötig. 

Es iſt nun nicht zu leugnen, daß manchmal den Stäben von den Batterien unrecht 
getan wurde. Man dachte zu leicht nur an deren vielleicht beſſere Unterkunft und ließ 
außer acht, welch ein reichliches Quantum an Arbeit ſie dafür zu leiſten hatten, daß 
man eben nicht die einzige Batterie der betr. Gruppe oder Untergruppe war, ſondern es 
oft bis zu zehn Stellungen und mehr waren, neben Beobachtungsſtellen, Blinkſtellen, 
Artillerieverbindungsoffizier, Protzenſtellungen und den vielen rückwärtigen Stellen. 

Beſondere Anerkennung 
verdienen auch noch die Tele⸗ 
phoniſten an den Klappen⸗ 
apparaten und den Vermitt⸗ 
lungen. Wer ſich gelegentlich 
davon überzeugte, was dieſe 
Leute Tag und Nacht leiſten 
mußten, und wie unangenehm 
dieſer Dienſt war, kann ſie nur 
bewundern. Auch das Perfo- 
nal in den Geſchäftszimmern 
der Stäbe und Batterien ſei 
nicht vergeſſenz fie hatten un⸗ 
ter der Papierſchlacht beſon⸗ 

5 . ders zu leiden und kamen ſel⸗ 
Kritik bei der Beſichtigung. ten vor Mitternacht zur Ruhe. 
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Leider riß der Tod in den letzten Wochen des Krieges noch ſchwere Lücken in die 
Reihen der Stäbe und Batterien. Die im ganzen Heer und in der Heimat weitver⸗ 
breitete Grippe forderte auch im Regiment viele Opfer. Bei manchen Batterien trat 
die Krankheit ſo ſchlimm auf, daß ſogar die fernere Gefechtstätigkeit in Frage geſtellt 
war. In einer Batterie 3. B. ſtanden für den ganzen Pferdebeſtand von über hundert 
Pferden nur noch acht Pferdepfleger zur Verfügung. Außer vielen tapferen Unter⸗ 
offizieren und Mannſchaften des Regiments, die kurz vor dem Waffenſtillſtand durch 
dieſe ſchreckliche Krankheit dahingerafft wurden, ſtarb daran, wie das Regiment in 
den Demobilmachungstagen erfuhr, auch Leutnant d. R. Hugger, der Beob- 
achtungsoffizier des Stabes der III. Abteilung, der ſeit Beſtehen des Regiments dem⸗ 
ſelben ohne Unterbrechung angehört hatte. Mit ihm iſt ein ſelten treuer, pflichteifriger 
und fleißiger Kamerad aus den Reihen des Regiments geſchieden. 

Nach tagelanger Spannung kam am 9. November der Waffenſtillſtand. Wenn⸗ 
gleich wir uns alle das Kriegsende weſentlich anders vorgeſtellt hatten, fo war doch 
nach den langen, ſchweren Kriegsjahren in den erſten Stunden nach der Bekannt⸗ 
gabe des Waffenſtillſtandes alles wie berauſcht vor Freude über das „Heimdürfen“. 
Leuchtkugeln und Signalgeſchoſſe wurden abgeſchoſſen, Handgranaten geworfen und 


Teil recht ſchwere, Verletzungen vor. Am Abend des 9. November bot die ganze Front, 
ſo weit man ſehen konnte, ein großes Feuerwerk. 

Sofort wurde mit dem Abführen der Munition und der Materialgeſchütze be⸗ 
gonnen, und am 11. November rückte die Batterie am hellen Tag ab — jedoch nicht 
ohne vorher mit Handgranaten und Sprengmunition die geſamte Stellung und ſon⸗ 
ſtigen Anlagen in die Luft zu ſprengen. Nachdem im Protzenlager alles verpackt 
und geordnet war, begann 


Der Rückmarſch. 


Daß dieſer beſonders erhebend geweſen wäre, kann niemand behaupten. Vor 
allem die altgedienten Soldaten aller Dienſtgrade, die mit Leib und Seele Soldat 
geweſen waren, drückte er beinahe zu Boden. 

Der Marſch führte uns durch prächtige Gegenden des Schwarzwaldes und des 
Neckartales und dabei kam einem immer unwillkürlich der Gedanke: „Wir waren doch 
nicht ganz umſonſt draußen!“ Denn hätten wir die Front nicht gehalten, ſo wäre 
ohne Zweifel dies alles nicht ſo unverſehrt geblieben. x 

Faſt vier Wochen waren wit unterwegs. Manchem wollte es zu langſam 
gehen und es hielt ſchwer, dieſe Ungeduldigen aufzuklären, daß ſich ein ſolches 
Rieſenheer nicht ſo raſch abtransportieren läßt, wie es dem einzelnen wünſchens⸗ 
wert wäre. 

Unfer Weg führte uns über Freiburg, wo wir einen beſonders herzlichen 
Empfang hatten, St. Peter, Donaueſchingen, Schwenningen, 
Sulz, Horb, Rottweil, Herrenberg, Böblingen, Möhringen. 

Um Mittag des 5. Dezember hielt das Regiment ſeinen Einzug in Stutt gart, 
umjubelt von der Bevölkerung. Die Batterien hatten, unterſtützt von den Quartier⸗ 
wirten und der männlichen und weiblichen Jugend der letzten Quartiere, ihre Ge- 
ſchütze, Fahrzeuge und Pferde mit Blumen und Tannengrün reich geſchmückt, und ſo 
bot das Regiment auch für die Angehörigen der 116er, die ſich zum Empfang ihrer 
Krieger in reicher Zahl eingefunden hatten, einen prächtigen Anblick. 

Auf dem Cannſtatter Waſen marſchierte das Regiment zum letzten Male ge⸗ 
ſchloſſen auf und wurde mit Liebesgaben und Wein beſchenkt. Dann rückten die 
Batterien in die Demobilmachungsorte in der Umgegend von Waiblingen ab. 


107 


Schlußwort. 


Mit vorſtehendem Buch ſollte in allen alten Angehörigen des Regiments die 
Erinnerung an das Erlebte wachgehalten werden. Der geſteckte Rahmen erlaubte 
nicht die Taten jedes einzelnen Kameraden niederzuſchreiben, aber viele werden ſich 
doch bei der Erwähnung mancher Namen lieber Kameraden und bei den Bildern der 
im Krieg durchwanderten Gegenden an die Zeit echteſter Kameradſchaft gerne erinnern. 

Möge das Buch, das ich unter Opferung unzähliger Freiſtunden ſchrieb und zu⸗ 
ſammenſtellte, bei allen 116ern eine gute Aufnahme finden und das Band alter 
Kameradſchaft zwiſchen uns wieder feſter knüpfen. 

Die Zuſammenſtellung dieſer Regimentsgeſchichte war mir nur dadurch möglich, 
daß mich viele Kameraden, vor allen die Herren Möß ner, Schaefer (Max), 
Fiſcher, Wislicenus, Grözinger, Hübner, Vogler und viele 
andere durch Beiſchaffung von Berichten und Beſchreibung von Erlebniſſen in reichem 
Maße unterſtützten und mir auch viele Kameraden im Felde aufgenommene Bilder 
zur Verfügung ftellten, wobei ich beſonders die von Herrn Sapper (Richard) in 
liebenswürdiger Weiſe zur Verfügung geſtellten, ſelbſtgezeichneten Skizzen erwähnen 
möchte; ihnen allen ſei hier noch beſonders herzlicher Dank geſagt. 

Den Grundſtein zu der vorliegenden Geſchichte legte auf Anfordern des Komman⸗ 

deurs in großzügiger Weiſe und mit raſtloſem Eifer der einſtige Führer der 2. Batterie, 
Herr Hauptmann d. R. Frhr. v. Varnbüler (Walter), der leider in Rußland 
ſein Leben laſſen mußte. 

Herr Oberſt Doertenbach und Herr Major Fuchs haben mich durch Ratſchläge 
und Überprüfung meines Entwurfs in liebenswürdiger Weiſe unterſtützt. Die ganz be⸗ 
ſondere Dankbarkeit aller Kameraden und überhaupt der Leſer vorſtehender Geſchichte 
hat fid Herr Oberſt Doertenbach dadurch geſichert, daß er es ermöglichte, ein 
Drittel Bilder mehr aufzunehmen, als es der geſteckte Rahmen ſonſt erlaubt hätte. 
Die Ausſtattung des Buches hat dadurch eine große und ſchöne Bereicherung erfahren. 

Einen beſonders kameradſchaftlichen Gruß allen denen, mit denen ich während 
des Krieges zuſammenwirken durfte. 


Der Verfaſſer. 
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Verluſte. 


Die Verluſte des Regiments ſeit ſeiner Aufſtellung betrugen: 


Offiziere | Unteroffiziere und Mannſchaften | Gej. 
tot | verwundet vermißt zu]. I tot | verwundet vermißt zul. i] 
14 29 1 44 || 191 713 8 912 || 956 


jedoch ohne die vielen langjährigen Angehörigen des Regiments, die nach Verſetzung 
bei einem anderen Truppenteil ihr Leben laſſen mußten, und ohne die vielen Kame⸗ 
raden, die, ohne daß das Regiment Kenntnis davon erhalten hätte, ihren ſchweren 
Wunden in Feld- oder Heimatlazaretten erlegen ſind. Ehre ihrem Andenken! 


Stellenbeſetzung am 11. März 1915. 


Regiments ſtab: 
Oberſtleutnant Doerte WDR Te Kommandeur 
Leutn. Frhr. v. Gaisberg ⸗Sch Öödingen . Adjutant 
Leutnant d. R. Schneider. Ordonnanzoffizier 
4 Dffizierftellvertreter RE PASST RE nas Mg Führer der Großen Bagage 
Oberſtabsarzt d. L. Dr o Regimentsarzt 
Stabsveterinär Ms ooo ED IST Regimentsveterinär 


Hauptmann Fu hs Kommandeur 
‘ Oberleutnant d. R. S. o ae Adjutant 

Oberleutnant d. R. Koe SEEN EN Verpflegungsoffizier 
Feldunterarzt G nannt Abteilungsarzt 
Oberveterinär Spät C Abteilungsveterinär 
Beamtenſtellvertreter Stau R Zahlmeiſter 

1. Batterie: 2. Batterie: 
Hauptmann Callenber 9 Hauptmann d. R. Leube 
Leutnant d. R. Conradt Hauptmann d. R. Boſſert 
Leutnant d. R. Ha gelauer Leutnant d. R. Mayer (Adolf) 
Offizierſtellvertreter Fehrle Offizierſtellvertreter Lücken 
Offizierſtellvertreter Rue B Offizierſtellvertreter Ba ch 

3. Batterie: Leichte Mun.⸗Kol. 1: 
Hauptmann Wolf Hauptmann d. L. Fein 
Leutnant Fiſcher Leutnant d. R. Breunin ger 
Leutnant d. R. Hettler Leutnant d. R. L e itz 


Leutnant Graf Waldburg⸗Wolfegg 
Offizierſtellbertreter S chuhkraft 
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Stab II. 
NO Mord 
Leutnant Doertenbad 
Offizierſtellbertreter Eiſig 
Oberarzt Dr Kommerell 
Veterinär Dr Schock. 
Anterzahlmeiſter Dieterle 
4, Batterie; 
Hauptmann d. L. Ettenſperger 
„Leutnant d. R. Gutmann 
Leutnant d. R. Drück 
Leutnant d. L. Haarmann 
Offizierſtellbertreter Fin kh 
6. Batterie: 
Hauptmann Eiſenlohr 
Leutnant d. R. Meyer (Wilhelm) 
Leutnant d. R. Ruoff 
Leutnant d. R. Staudacher 
Offizierſtellvertreter Leuze 


Stellenbeſetzung am 1. 


Abteilung: 
Kommandeur 
Adjutant 
Verpflegungsoffizier 
Abteilungsarzt 
Abteilungsveterinär 
Zahlmeiſter 

5. Batterie: 
Hauptmann Frhr. v. Varnbüler Erich) 
Leutnant d. R. Staehle 
Leutnant d. L. Hau x 
Offizierſtellvertreter Helbling 


Leichte Mun.⸗Kol. II: 


Bayr. Hauptmann d. R. Römpler 
Bayr. Leutnant d. R. Elshorſt 


April 1918. 


Regiments ſtab: 


Kgl. preuß. Major Wünſch 
Leutnant d. R. Conradt 

Leutnant Wislicenus 
Leutnant d. R. Muſper 


Kommandeur 

Adjutant 

Ordonnanzoffizier 
Regiments⸗Nachrichtenoffizier 


eae «DE AB AND tit Bie Per ly cs oes a om, te CATE Führer der Großen Bagage 
Stabsarzt d. R. Dr Ritter Edler v. Hoffmann. Regimentsarzt 
Stabsveterinär d. L. II Hirſc h Regimentsveterinar 

Stab I, Abteilung: 9 : 
Rotor. u) 8 Kommandeur ! 
Meta. Bt Ope estas a merk ALF ev Adjutant 
Rentriaht d. R. DHE VEL Aat re Beobachtungsoffizier 
ian DH Rung ore he ae Ubteilungs-Nadhridtenoffizier 
Retitnant d. L. II Vdelter. soe Is Bw Verpflegungsoffizier 
WEE PANEEL OB 0 ers ce tye eee Abteilungsarzt 
Unterzahlmeiſter Stau ben. Zahlmeiſter 


1. Batterie: 
Lin. d. R. Strole 
Ltn. d. R. Langheck 
Ltn. d. R. Maier 


2. Batterie: 
Lin. d. R. Betz 
Ltn. d. R. Bengel 
Ltn. d. R. Schneider Ltn. d. R. Bogen⸗ 
Lin. d. R. Schwenk 


3. Batterie: 


Lin. d. R. Staehle 
Lin. d. R. Ern ft 


ſchneider 
Ltn. d. R. Großmann 


Stab II. Abteilung: 


Hauptmann Roſenſtock v. Rhön eck. 
Leutnant d. R. Hammer 
Leutnant d. R. Stauß 
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Kommandeur 
Adjutant 
Beobachtungsoffizier 


VVT Abteilungs- Nachrichtenofftzier 


Leutnant d. R. Mon tag Verpflegungsoffizier 
Oberarzt d. R. Dr o - Abteilungsarzt 
Stabsveterinär d. L. II o Abteilungsveterinär 
Zahlmeiſterſtellvertreter Stodinger.... | Zahlmeiſter 

4. Batterie: 5. Batterie: 6. Batterie: 
Lin. d. R. Ru o ff Oberleutn. Fi [der Lin. d. R. Meyer 
Etn. d. R. Sapper Ltn. d. R. Haller Ltn. d. R. Weith 
Ltn. d. R. Wieland (Max) Lin. d. N. Pflüger Ern. d. R. Sch wend 
Ltn. d. R. Kienlin Lin. d. R. Sihler 
Ltn. d. R. Hübner 

Stab III. Abteilung: 

Hauptmann d. R. St e Kommandeur 
Leutnant d. R. Gra Mien ! Fae, Adjutant 
Leutnant d. R. Hugger . Beobachtungsoffizier 
Leutnant d. Verpflegungsoffizier 
Stabsarzt d. R. Dr Ko mmersg ik he Abteilungsarzt 
Oberveterinär Dr Tro F Abteilungsveterinär 
Hilfszahlmeiſter Rein eiche Leet EN Zahlmeiſter 

7. Batterie: 8. Batterie: 9. Batterie: 
Hauptmann d. R. Weber Hberleutn. d. R. Glatz Ltn. d. R. Keßler 
Ltn. d. R. Gmelich Lin. d. R. Winter Ltn. d. R. Haaſis 
Ln. Leopold Lin. d. R. Fenchel Lin. d. R. Wieland 
Ltn. d. R. Hannemann Ltn. d. R. Blo ch mann (Robert) 
Qin. d. R. Pfitzmeier Ltn. d. R. Gfrörer 


111 


Verget nie das 
Verlorene! 


Aa Varku 
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